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Krankenpflege 
und Altenpflege 
– das war und 
ist für die Evan-
gelische Diako-
nissenanstalt 
Stuttgart eine 

zentrale Aufgabe. Darin sehen wir 
auch in unseren Tochterunternehmen, 
im Diakonie-Klinikum Stuttgart und 
der Diak Altenhilfe Stuttgart, unseren 
Auftrag: alte, kranke und hilfsbedürf-
tige Menschen zu pflegen.

Unsere Geschichte ist zugleich eine 
Geschichte der Krankenpflege. Der 
Pflegenotstand im 19. Jahrhundert, 
nicht zuletzt das Elend der unzähligen 
Verwundeten seit den Befreiungskrie-
gen (1812 bis 1815), machte deutlich, 
dass es Krankenhäuser und vor allem 
professionelle Pflege brauchte. So 
wurde in evangelischen Kreisen der 
neue Berufsstand der Pflegerinnen 
geschaffen – ein auf Pflegetätigkeit 
ausgerichtetes Frauendiakonat, die 
Diakonissen. Mit den Diakonissen 
entstand mehr oder weniger die 
Krankenpflege als Profession. 1969 
kam das eigenständige Berufsbild 
der Altenpflegerin, des Altenpflegers 
hinzu; dies führte bei uns zur Grün-
dung einer Altenpflegeschule. Wir 
engagieren uns auch weiterhin dafür, 
dass die Pflege einen wichtigen Stel-
lenwert im Bewusstsein der Gesell-
schaft hat. Denn eines ist klar: Ohne 
Pflege geht es nicht!

Die Kranken- und Altenpflege hat sich 
immer mehr spezialisiert und profes-
sionalisiert bis hin zu Studiengängen. 
Pflege ist bunt und vielfältig. 

Viele Frauen und Männer, die in den 
unterschiedlichsten Bereichen der 
Pflege in unserem Gesamtunterneh-
men tätig sind, kommen in diesem 
Heft zu Wort. Sie erzählen, was Pfle-
ge für sie bedeutet. Nicht alle tun das 
aus der Motivation eines Glaubens 
heraus, aber alle verbindet ein wert-
schätzendes Pflegeverständnis und 
die Liebe zum Nächsten.

Für die Diakonissen und Diakonischen 
Schwestern (früher Verbandsschwe-
stern) und Brüder war ihr christlicher 
Glaube die Motivation zu helfen. So 
heißt es in der Haus- und Berufsord-
nung der Evangelischen Diakonissen-
anstalt Stuttgart aus dem Jahr 1954: 
„Die Diakonisse, die dem Kranken 
dient, darf sich in der Nachfolge Jesu 
wissen. ‚Er ist selber umhergezo-
gen und hat wohlgetan und gesund 
gemacht.‘ (Apg. 10,38) Und er hat 
auch den Dienst an den Kranken 
gewertet als den Dienst, den man 
ihm tut (Matth. 25,36): Ich bin krank 
gewesen und ihr habt mich besucht. 
In dem Kranken dient die Schwester 
Jesu selber.“

Alle gemeinsam erfüllen wir diesen 
Auftrag Jesu, sich den Kranken und 
Schwachen zuzuwenden in unseren 
Arbeitsfeldern.

Pflege ist und bleibt eine tolle Profes-
sion! Für viele ist es „der schönste 
Beruf“.

Nun wünsche ich Ihnen viele gute 
Entdeckungen in diesem Heft.

Bleiben Sie behütet an Leib und 
Seele!

Ihr

Pfarrer  
Ralf Horndasch
Direktor

I N H A L T E D I T O R I A L

Liebe Leserinnen und Leser,„PFLEGE IST ...“
Mythen über die Pflege ......................................... 3
Was ist aus der Pflege geworden!? ...................... 4
Selbstverständnis in der  
Kranken- und Altenpflege  ..................................... 6
Gesichter der Pflege  ............................................. 9
Im Gespräch mit  
Simon Dengler, Pflege-Azubi  ...............................14
Beruf als Berufung  ...............................................16

GESAMTWERK
Mutterhaus im Quartier  .......................................18
Diakonische Bildung: Programm 2022  ................19
Tagen und Übernachten im Mutterhaus  .............19

DIAK ALTENHILFE
Das neue Pflegeheim in Ammerbuch  ................. 20
Interview mit der  
Hausleiterin von Haus Maria  .............................. 21

DIAKONIE-KLINIKUM
Freunde und Förderer mit neuem Vorstand  ....... 22
Diakonissen genießen sommerlichen Abend im 
Diakonie-Klinikum  ............................................... 22
Wir feiern unser Ehrenamt  ................................. 22
Pflege-Azubis erleben Diakonie live  .................. 23
Diakonie-Klinikum Stuttgart gehört  
zu den besten Kliniken ......................................... 23

VON PERSONEN
Nachrufe  ...............................................................24
Kennen Sie schon …?  .......................................  26

IMPULS  .............................................................  28



D I G I T A L I S I E R U N G  U N D  D E R  M E N S C H ! ?  D I G I T A L  M E N S C H  B L E I B E N„ P F L E G E  I S T  … “

Mythen über die Pflege

Mythos 1: „Da verdienst du doch 
ganz schlecht!“

In den Einrichtungen der Evangelischen 
Diakonissenanstalt Stuttgart verdient 
eine Pflegefachkraft ab 2.800 € brutto 
aufwärts. Das ist deutlich mehr als 
beispielsweise das Einstiegsgehalt von 
Bankkaufleuten.

Mythos 2: „Du wäschst und füt-
terst nur.“

Natürlich müssen die Grundbedürf-
nisse der betreuten Menschen gestillt 
werden, aber auch dabei geht es um 
viel mehr, wie beispielsweise die 
Schmerzbeurteilung, um Gespräche, 
die Aktivierung der Ressourcen. Pflege 
stellt Pflegediagnosen, das darf keine 
andere Profession. Auf diesen Diagno-
sen baut sich die Versorgung auf.

Mythos 3: „Da musst du ständig 
Überstunden machen!“

Überstunden kommen in fast allen 
Berufen vor. Aber eine verlässliche 
Dienstplanung und der gesetzlich vor-
gegebene Personalschlüssel sorgen 
normalerweise dafür, dass es für nie-
mand zu viel wird. Außerdem können 
die Überstunden abgefeiert werden, 
zum Beispiel mit einem verlängerten 
Wochenende, das wie ein Kurzurlaub 
ist.

Mythos 4: „Ihr habt heutzutage 
keine Zeit mehr für die Bewohne-
rinnen und Patienten!“

Es stimmt, dass Pflegende viele Aufga-
ben haben. Aber bei vielen Tätigkeiten 
ist Raum für die persönliche Begeg-
nung und ein Gespräch. Zudem gibt es 
Mitarbeitende, die schwerpunktmäßig 
in der Betreuung arbeiten. Und es gibt 
Unterstützung durch Ehrenamtliche 
und Seelsorgende. All diese Menschen 
stellen sicher, dass der zu betreuende 
Mensch im Mittelpunkt steht.

Mythos 5: „In der Pflege willst du 
Karriere machen? Träum weiter!“

Lesen Sie diese Ausgabe unserer 
Blätter, insbesondere die Porträts von 
Pflegenden. Sie widerlegen diese 
Aussage.

Mythos 6: „Du machst dir bei der  
Arbeit den Rücken kaputt.“

Viele Berufe führen zu Rückenproble-
men, beispielsweise im Büro. Damit 
Pflegende möglichst wenig gefährdet 
sind, vermittelt bereits die Ausbildung 
rückenschonende Arbeitstechniken wie 
Kinästhetik und schult die Mitarbei-
tenden regelmäßig. Außerdem werden 
Hilfsmittel eingesetzt, die die schwere 
Arbeit gut unterstützen.

Klischees und Vorurteile über den Pflegeberuf führen dazu, dass viele Menschen davor 
zurückschrecken, in der Pflege zu arbeiten. Stimmen diese Vorstellungen?  
Wir haben uns mit den wichtigsten Mythen beschäftigt.

Mythos 7: „Wie willst du mit  
diesem Job Beruf und Familie  
vereinbaren!?“

Die vielen unterschiedlichen Arbeits- 
und Schichtmodelle ermöglichen 
eine weitaus größere Flexibilität in 
der Arbeitszeitgestaltung als andere 
Berufe.

 
Das Redaktionsteam
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Die Pflege zählt zu einem der ältesten 
Berufe auf der Welt. Gefordert wurde 
schon Ende des 19. Jahrhunderts eine 
dreijährige Ausbildung. Aber erst 1907 
wurde mit einer vom Bundesrat ver-
abschiedeten Prüfungsordnung – eine 
einjährige, staatliche berufliche Pfle-
geausbildung in Preußen – eine erste 
berufliche Anerkennung ermöglicht.

Inzwischen wurden zahlreiche Neu-
fassungen der Pflegeausbildung 
vorgenommen. Am 1. Januar 2020 
startete die letztmalige Überarbeitung 
mit dem Pflegeberufsgesetz, welches 
generalistisch angelegt ist. Neben der 
berufsfachlichen Ausbildung kann auch 
der Beruf an einer Hochschule erlernt 
werden.

Obwohl inzwischen viel Entwicklung 
stattgefunden hat, muss jedoch fest-
gehalten werden, dass wir immer noch 
über zu wenig Mitsprache und Eigen-
ständigkeit in unserem Beruf verfügen.

Der Pflegeberuf ist seit Beginn primär 
ein Frauenberuf (85 Prozent). Erstmalig 
verzeichnen wir 2021 eine Zunahme 
männlicher Bewerber (25 Prozent). Eine 
Gesellschaft ohne das Engagement von 
Frauen ist nicht lebensfähig, aber es 
bedeutet gleichsam auch, dass diese 
Berufe nicht die gleiche Wertschätzung 
erhalten wie andere Berufe.

Kein Beruf bietet so viele Möglichkeiten 
wie der pflegerische Beruf
Pflege in der Zukunft sicherstellen

Berufswahl und Berufsverbleib

Studien zur Berufswahl belegen, unter 
anderem auch die VAMOS-Studie, 
dass Menschen den Beruf ergreifen, 
weil sie anderen Menschen helfen 
möchten. Diese Basismotivation ist 
eines der wichtigsten Ausgangsmotive 
für die Berufswahl. Allerdings trägt sie 
nicht für alle über das ganze Berufsle-
ben. 

Aber auch diejenigen, die den Beruf 
verlassen, berichten weiterhin darüber, 
dass es ein wunderbarer Beruf ist, den 
sie immer wieder ergreifen würden, 
nur die Arbeitsbedingungen müssten 
sich ändern. So muss man sich fragen: 
Wer soll das denn machen, wenn nicht 
wir dieses eindringlich fordern? Erst 
wenn Katastrophen eintreffen wie die 
Covid-Pandemie, werden die Blicke auf 
die Pflege gerichtet, dieses aber auch 
nur halbherzig.

Wir können davon ausgehen, dass 
etwa 1 Million Menschen eine drei-
jährige Pflegeausbildung absolviert 
haben. 4,1 Millionen Menschen sind 
dauerhaft pflegebedürftig und werden 
ambulant oder in Langzeiteinrichtungen 
der Pflege versorgt. Über 19 Millionen 
Menschen wurden 2020 in den Kran-
kenhäusern in Deutschland versorgt 

und das in den verschiedensten Fel-
dern (Psychiatrie, Pädiatrie, Onkologie, 
Neurologie, und so weiter).

Wir müssen davon ausgehen, dass 
etwa 500.000 Pflegende in den kom-
menden zehn Jahren in die Rente ein-
treten. Dieses mit Auszubildenden zu 
kompensieren, wird nicht gelingen. 

Ein früher Eintritt in die Rente wird 
von vielen Pflegenden favorisiert. 
Besonders das Thema der Erwerbs-
motivation bietet Arbeitgeber:innen 
die Möglichkeit, frühzeitig mit ihren 
Mitarbeiter:innen ins Gespräch zu 
kommen, um über deren Wünsche für 
die kommenden Jahre zu sprechen und 
damit den Gesundheitszustand und 
die Arbeitsfähigkeit weitgehend zu 
erhalten.

Hieran muss umfassend gearbeitet 
werden, wenn wir nicht in einen noch 
weiter verstärkten Pflegenotstand 
geraten wollen. 

Kein Beruf bietet so viele Möglich-
keiten wie der pflegerische Beruf. 
Nicht nur in die verschiedenen 
Arbeitsoptionen, ob in der Flüchtlings-
hilfe, einem Hospiz, der Psychiatrie 
oder der Intensivpflege, können sich 
beruflich Pflegende einbringen. Auch in 



Mich motiviert, 
dass ich hilfsbereit 
sein kann und dass 
ich Menschen im 
Gespräch berühren 
kann. Ich begeg-
ne immer wieder 
Bewohnern, die sehr 

offen mit mir über alles sprechen. Ich unter-
halte mich sehr gern mit alten Menschen. 
Sie kennen das Leben mehr als ich, sie sind 
altersweise. 

Besonders berührt war ich, als mich nach 
freien Tagen eine alte, sehr kranke Dame 
mit den Worten begrüßte: „Oh, da kommt 
mein Engel!“

Songiwe Mesweu, Azubi 
Pflegezentrum Paulinenpark

„ P F L E G E  I S T  … “

der Pädagogik, dem Management, der 
Qualitätssicherung und Beratung ste-
hen viele Optionen zur Verfügung. 

Pflege in der Zukunft sicher-
stellen
Pflegepersonaluntergrenzen haben 
nicht dazu beigetragen, die Situati-
on zu entschärfen. Es bedarf eines 
wissenschaftlich erarbeiteten Perso-
nalbemessungsinstruments, welches 
2022 in Auftrag gegeben werden soll 
und endlich dazu beitragen kann, dass 
ersichtlich wird, was Pflegefachper-
sonen tagtäglich leisten und was sie 
auf Grund der Arbeitssituation nicht 
schaffen, obwohl es notwendig wäre. 

So zeigen die Daten des OECD deut-
lich auf, dass Pflegefachpersonen in 
Deutschland zu viele Patient:innen pro 
Schicht versorgen (eine Pflegefachper-
son für 11 bis 13 Patient:innen). In Nor-
wegen versorgt eine Pflegefachperson 
4,5 Patient:innen, in den Niederlanden 
6 Patient:innen. Besonders in der 
Nacht sind unsere pflegebedürftigen 
Menschen unterversorgt (eine Pfle-
gefachperson für 20 Patient:innen im 
Krankenhaus, eine Pflegefachperson 
für 50 Bewohner:innen im Pflegeheim).

Die hochschulische Ausbildung wird 
von der Politik regelrecht vergessen. 
Während der Wissenschaftsrat schon 
2012 eine hochschulische Qualifikation 
von 10 bis 20 Prozent der Pflegefach-
personen forderte, sind wir bis 2021 
nur bei maximal 1,7 Prozent angelangt. 

Pflegefachpersonen müssen das Recht 
auf eigenständiges Handeln erhalten. 
Es wird nun nach Jahrzehnten des 
erbitterten Forderns den Ländern auf-
erlegt, Modellversuche einzurichten, 
die den Nachweis erbringen sollen, ob 
und wie den Pflegefachpersonen das 
Recht auf eigenständige pflegerische 
Maßnahmen eingeräumt werden kann. 
Hiermit könnten Wundverbandsmittel, 
regelmäßige Medikamente, Hilfsmittel 
und häusliche Krankenpflege durch 

Pflegefachpersonen verordnet werden. 
Dieses würde das Gesundheitssystem 
effizienter und effektiver gestalten. 
Allerdings bedeutet das auch, dass die 
Verantwortung die verschreibenden 
Kolleg:innen übernehmen müssen.

Schon 1903 wies Agnes Karll  
darauf hin: 
„Selbstständigkeit ohne Verantwort-
lichkeit gibt es nicht.“

Selbstverwaltung des Beruf-
standes
Wir haben die einmalige Möglichkeit, 
unseren Beruf selbst zu verwalten. 
Hoheitliche Aufgaben der Regierung 
können auf die Pflege übertragen 
werden, damit sie entscheidet über die 
Fort- und Weiterbildung, die Qualitäts-
kriterien der Pflege, die Sicherstellung 
von Pflegeangeboten für pflegebe-
dürftige Menschen und vieles mehr. 
Leider haben viele Pflegefachpersonen 
sich bisher damit nur unzureichend 
auseinandergesetzt und fürchten sich 
vor einer Pflichtmitgliedschaft. Dabei 
ist eine Selbstverwaltung der eigenen 
Belange eine der höchsten Auszeich-
nungen, die die Politik einer Berufs-
gruppe verleiht.

Aber, so frage ich mich und Sie, wie 
wollen wir die Weiterentwicklung 
unseres Berufes schaffen, wenn wir 
nicht an den entscheidenden Stellen 
mitsprechen dürfen, wie zum Beispiel 
dem Gemeinsamen Bundesausschuss, 
der alle finanzierungswürdigen Maß-
nahmen im Gesundheitsbereich fest-
legt?

Wir benötigen für die Zukunft der 
Pflege die Mitarbeit von Gewerkschaft, 
Berufsverbänden und Kammern.

Machen Sie sich dafür stark. 

Prof. Christel Bienstein 
Pflegewissenschaftlerin,  

Präsidentin des Deutschen  
Berufsverbands für Pflegeberufe (DBfK) 

Was motiviert mich, in der  
Pflege zu arbeiten?

Hinweis: Wissenschaftliche Quellen liegen der Redaktion vor  
und können erfragt werden.

P F L E G E  I S T  
B U N T

Mich fasziniert am 
Beruf und der Aus-
bildung zur Pflege-
fachfrau, dass jeder 
Tag anders ist und 
die Verknüpfung von 
medizinischem Wis-
sen und praktischer 

Anwendung. Und dass ich jeden Tag etwas 
Neues dazulerne!

Klar, unsere Aufgaben wiederholen sich, 
aber die Patienten und ihre individuellen 
Bedürfnisse ändern sich und stehen immer 
im Mittelpunkt unseres Tuns. 

Mit 43 Jahren nochmals eine neue Aus-
bildung zu beginnen, ist ein Abenteuer der 
besonderen Art, das ich dank Diak noch 
keinen Tag bereut habe!

Nicole Heusser, Azubi 
Diakonie-Klinikum
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Anders als in anderen europäischen Ländern gab es in Deutschland drei getrennte Pflegeausbildungen. Seit 
2020 verbindet die generalistische Pflegeausbildung die bisherigen Ausbildungen in der Alten-, Kranken- 
und Kinderkrankenpflege. Die zukünftigen „Pflegefachfrauen“ und „Pflegefachmänner“ können sich mit 
dem umfassenden pflegerischen Verständnis schnell in die jeweiligen Spezialgebiete mit ihren unterschied-
lichen Anforderungen einarbeiten und in allen Pflegefeldern tätig sein.

Birte Stährmann hat sich mit Christian Biedermann (CB), Pflegedienstleiter am Diakonie-Klinikum, und 
Harald Strohschein (HS), stellvertretender Pflegedienstleiter am Pflegezentrum Paulinenpark, über das 
Selbstverständnis der Berufe und die Chancen der gemeinsamen Ausbildung unterhalten.

Wie unterscheidet sich das berufliche 
Selbstverständnis in der Altenhilfe 
von dem der Gesundheitspflege?

HS: Im Pflegeheim ist klar, dass die 
Bewohner durch das Alter physische 
und psychische Defizite haben. Wir 
gehen auf die daraus resultierenden 
Bedürfnisse individuell ein. Viele 
Situationen müssen wir zunächst so 
annehmen, wie sie sind. Irgendwann 
wissen wir, wie die alten Menschen 
denken – wir kennen uns, bauen eine 
Beziehung auf. Dadurch fühlen sich 
die Bewohner sicher und wohl. Sehr 
oft bessert sich ihr Befinden dann wie-
der und sie lassen sich auch auf die 
gezielte Förderung ein.

CB: Im Krankenhaus sind wir immer 
mit Akutsituationen konfrontiert. Wir 
müssen abwägen: Was ist akut wichtig 
und erforderlich? Wie kann ich dem 
Patienten schnell helfen? Nach Ope-
rationen geht es dem Patienten meist 
schnell besser als vorher, beispielswei-
se wenn er eine neue Hüfte bekommen 
hat und vorher starke Schmerzen hatte.

Nur in wenigen Fachgebieten, wie in 
der Onkologie, können wir die Pati-
enten länger begleiten und uns indivi-
duell auf sie einstellen. 

6

Selbstverständnis in der Altenpflege und in der Krankenpflege

„Die bisherige Trennung der Berufsbilder  
war nicht sinnvoll“

Christian  
Biedermann

Was gelingt dem anderen Berufsbild 
besser?

CB: Altenpflegerinnen und -pfleger 
stellen sich viel leichter individuell auf 
den Patienten ein, gerade wenn es 
sich um ältere Menschen handelt. Sie 
fragen: Was fehlt ihm, wie kann ich 
ihn unterstützen? 
Oft geht es im Krankenhaus um die 
Defizite der Patienten. In der Altenpfle-
ge wiederum stehen die Ressourcen 
alter Menschen im Mittelpunkt.

HS: Um die Ressourcen müssen wir 
uns in der Altenpflege unbedingt küm-
mern. Wir müssen alles herausholen, 
was geht, damit die alten Menschen 
nicht noch mehr abbauen. Dabei ler-
nen wir sie sehr gut kennen, denn wir 
begleiten sie eine große Lebensspanne 
in ihrem Zuhause. Wir wissen bei-
spielsweise oft, ob Schmerzen körper-
lich bedingt sind oder psychisch, weil 
sich ein Bewohner einsam fühlt.

CB: Dieser längere Begleitungsprozess 
fehlt in der Klinik. Uns fehlt meist 
das Hintergrundwissen, um solcherlei 
Veränderungen richtig einschätzen zu 
können.

HS: Dafür habt ihr ein sehr fundiertes 
medizinisches Wissen.
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Weshalb ist die generalistische Aus-
bildung sinnvoll?

HS: Das Lernen ist intensiver durch die 
größere Vielfalt. Die Gewichtung und 
der Lehrplan sind angepasster an die 
Realität im Pflegeheim und Kranken-
haus.

Auszubildende, die im Pflegeheim 
arbeiten, sammeln Erfahrungen im 
Umgang mit alten Menschen. Sie ent-
wickeln Verständnis für alte Menschen 
und können dadurch auch später im 
Krankenhaus besser einschätzen, wie 
sie dort mit ihnen umgehen müssen.

CB: Alle profitieren. Schüler, die im 
Krankenhaus arbeiten, lernen, wie 
sie auf Menschen in Akutsituationen 
gesundheitlicher Beeinträchtigung 
reagieren. 

Die Trennung der Berufsbilder, die wir 
bisher hatten, war nicht sinnvoll. Egal 
in welcher Lebenslage – ich muss auf 
kranke Menschen reagieren können.

HS: Bisher wurde unsere Ausbildung 
nicht immer im Ausland anerkannt. Das 
ändert sich nun auch.

CB: Es macht Sinn, die Ausbildungen 
auf europäischer Ebene zu vereinheit-
lichen.

HS: Diagnosen, Medikamente, das 
medizinische Wissen schütteln sich 
Krankenpfleger aus dem Ärmel. Alten-
pfleger müssen das bisher oft in der 
Praxis selbst vertiefen. Zukünftig erhält 
das einen anderen Stellenwert.

CB: Ich merke bei Altenpflegern, die 
als Examinierte bei uns arbeiten, wie 
sie dieses Wissen aufsaugen, weil sie 
ein tieferes Verständnis von Diagnose 
und Therapie bekommen.

Worauf können Pflegende stolz sein?

CB: Wir helfen Menschen in Notsitua-
tionen – das macht Pflegende stolz.

Die Aufgabenbreite: Wir koordinieren 
den gesamten Aufenthalt im Kranken-
haus, da Pflege die meisten Schnitt-
stellen hat.

Außerdem die Teamarbeit. Nur im 
Team gelingt die Arbeit – sowohl 
innerhalb der Pflege, als auch interpro-
fessionell, wie mit den Ärzten.

HS: Mich macht außerdem stolz, dass 
es immer wichtiger, ja existenziell 
notwendig ist, dass es uns gibt. Es gibt 
immer mehr alte Menschen.

CB: Diese Nähe zum Patienten aufbau-
en, in aller Konsequenz, das kann nicht 
jeder. Menschen zu betreuen, denen es 
gut geht, ist relativ einfach. Aber diese 
Menschen auch palliativ und im Ster-
beprozess zu begleiten, das können 
nicht alle.

HS: Auch bei der Kommunikation mit 
alten Menschen muss ich das richtige 
Gespür haben, muss mich fragen: 
Passt es zur Situation? Es setzt voraus, 
dass ich meinen Bewohner und seine 
Lebenssituation kenne und empathisch 
bin.

CB: Mit ihrem umfassenden Fachwis-
sen und den daraus resultierenden 
beruflichen Möglichkeiten müssen 
sich Pflegende nicht verstecken. Das 
gesamte Team und die Patienten 
profitieren von Weiterbildungen und 
Spezialisierungen.

In der Pflege kann man viel erreichen. 
Es gibt eine große Bandbreite, um sich 
zu entwickeln, auch durch die vielfäl-
tigen Studiengänge.

Wo steht die Pflege in zehn Jahren?

HS: Ich hoffe, dass die Pflege mehr 
Anerkennung erfährt. Dass die Men-
schen diesen Beruf in seiner hohen 
Professionalität wahrnehmen.

CB: In zehn Jahren gibt es keine 
Unterschiede mehr zwischen der Alten-
pflege und der Krankenpflege. Es ist 
eine gemeinsame Ausbildung, in der 
das Lernen nach Interessensschwer-
punkten erfolgt. Es ist eine Profession.

Ich hoffe auch, dass das Pflegestudium 
einen anderen Stellenwert bekommt. 

Harald  
Strohschein
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Weshalb arbeitet ihr seit so vielen 
Jahren immer noch im Pflegeberuf?

CB: Für mich ist er einer der schöns-
ten Berufe, weil ich mit Menschen 
arbeiten kann. Es ist wertvoll, was 
ich zurückbekomme. Es ist ein Beruf, 
der Sinn stiftet, in der ich mich als 
Mitarbeiter in meiner Persönlichkeit 
weiterentwickle. 

HS: Im Freundeskreis hieß es erst neu-
lich: „Du machst ja etwas Sinnvolles!“

Die Arbeit am Menschen ist für mich 
das Tollste, was ich machen kann im 
Leben. Ich bekomme viel zurück. Das 
ist die Grundlage, um daraus Kraft zu 
schöpfen.

Was möchtet ihr den Lesenden noch 
mitteilen?

CB: Die Unterschiede in der Kran-
ken- und Altenpflege sind gar nicht so 
groß. Beide Berufsgruppen können viel 
voneinander lernen und das geschieht 
auch bereits. Der Kontakt zwischen 
den Berufsgruppen ist viel besser 
geworden. Wir sind selbstverständlich 
miteinander unterwegs.

HS: Auch bei uns im Diak empfinde ich 
es so: Wir sind nah beieinander. Das 
Mutterhaus, das Diakonie-Klinikum 
und der Paulinenpark sind durch kurze 
Wege miteinander verbunden, auch im 
übertragenen Sinn.

Bei uns geht es multikulturell zu. Die 
Leute kommen aus verschiedenen 
Ländern, haben unterschiedliche Glau-
bensrichtungen. Das Leitbild passt 
dennoch für alle Mitarbeitenden. Nie-
mand wird etwas aufgezwungen.

CB: Das Thema Nächstenliebe prägt 
uns alle. Ganz gleich wo wir herkom-
men, welche Religion wir haben – 
gemeinsam helfen zu wollen, eint uns. 
Nicht nur die Pflegenden, sondern auch 
die anderen Berufsgruppen. Das ist 
etwas Kostbares und Mutmachendes.

Zu den Interviewpartnern:

Diakonischer Bruder Christian Biedermann (CB), 41 Jahre alt. Von 2002 
bis 2005 Krankenpflegeausbildung am Evangelischen Bildungszentrum in 
Stuttgart. Arbeitete danach als Krankenpfleger in der Onkologie des Diakonie-
Klinikums und machte die Praxisanleiter-Ausbildung. In Jena studierte er 
berufsbegleitend Pflegewissenschaft und Pflegemanagement. War in dieser 
Zeit Assistent der Pflegedienstleiterin im Diakonie-Klinikum. Ist seit 2015 im 
Diakonie-Klinikum Pflegedienstleiter für Internistische Bereiche.

Harald Strohschein (HS), 45 Jahre, von 1996 bis 1999 Altenpflegeausbildung 
in Rheinland-Pfalz. Weiterbildung zur Bereichs- und Pflegedienstleitung. Viele 
Jahre war er Bereichsleitung in einem Pflegeheim. Nach einem Sabbatjahr 
Umzug nach Stuttgart. Arbeitet seit 2013 im Pflegezentrum Paulinenpark der 
Diak Altenhilfe. Seit 2014 stellvertretender Pflegedienstleiter, ist aber immer 
noch in die unmittelbare Versorgung der Bewohner eingebunden. Seit 2015 
Wundexperte, seit 2018 zusätzliche Funktion als Teamsprecher.

Diakonische Schwester Birte Stährmann: 54 Jahre, Krankenschwester, Leh-
rerin für Pflegeberufe, Kommunikationswirtin und Fundraiserin. Verantwortet 
die Presse-, Öffentlichkeitsarbeit und das Fundraising der Diakonissenanstalt 
und der Diak Altenhilfe. Schrieb das Standardwerk „Schüleranleitung in der 
Pflegepraxis“, das 1999 beim Kohlhammer Verlag erschien und aktuell in der 
fünften Auflage vorliegt.

v.l.n.r.: Birte Stährmann mit ihren Gesprächspartnern 
Harald Strohschein und Christian Biedermann
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Gesichter der Pflege

Ana Quimper 
Einfühlungs-
vermögen  
für Demenz

Als Ana Quimper (57 Jahre) 
im Jahr 1991 mit Mann und zwei 
Töchtern aus Peru nach Deutschland 
kam, sprach sie kaum ein Wort Deutsch. 
Vielleicht ist das der Grund, weshalb sie sich in Men-
schen mit Demenz, die meist früh ihr Sprachvermögen 
verlieren, so gut einfühlen kann.

Heute leitet die warmherzige Altenpflegerin in Betha-
nien einen Wohnbereich für gerontopsychiatrisch verän-
derte alte Menschen (GPF) und spricht perfekt Deutsch.

Noch immer empfindet Ana Quimper es als großes 
Geschenk, dass sie trotz ihrer Deutschdefizite von 
2003 bis 2006 in Bethanien ihre Altenpflegeausbildung 
machen konnte. Bereits während der Ausbildung arbei-
tete sie im GPF und „verliebte sich in die Betreuung 
dementiell veränderter Menschen“, so dass sie nach 
dem Examen auf dem Wohnbereich blieb.

Ihr gefällt es, dass die Bewohnerinnen und Bewohner 
keiner Routine folgen müssen. „Sie dürfen alles dann 
tun, wenn sie bereit dazu sind“, erzählt sie. Dies eröff-
net den Mitarbeitenden viele Möglichkeiten, auf die 
individuellen Bedürfnisse einzugehen. „Wir sind dank-
bar und glücklich, selbst über kleine Erfolge.“

Erfolge kann auch Ana Quimper vorweisen. Sie hat 
Weiterbildungen zur Gerontofachkraft, zur Validation 
und zur Wohnbereichsleiterin besucht und ist dankbar 
für diese Förderung vom Arbeitgeber.

Ana Quimper sagt von sich: „Ich bin stolz darauf, in der 
Altenpflege zu arbeiten. Wir begleiten die Bewohner 
auf ihrem letzten Wegabschnitt. Das ist etwas ganz 
Besonderes.“ Vor allem dann, wenn man den Men-
schen mit Nächstenliebe und Warmherzigkeit begeg-
net, wie es Ana Quimper und ihr Team tun. 

Birte Stährmann

Marco Erceg  
Bringt Patienten zum Lachen 
- denn Humor hilft

Marko Erceg, 29 Jahre, liebte in der Schule Zahlen 
und machte deshalb das Rechnen zu seinem Beruf. Als 
ausgebildeter Steuerfachangestellter merkte er aber 
ziemlich schnell, dass das nicht sein Traumberuf fürs 
Leben ist. Er bewarb sich für ein Pflegepraktikum im 
Diakonie-Klinikum. „Ich habe mich sofort in den Pflege-
beruf verliebt“, sagt der Neunundzwanzigjährige heute 
rückblickend. 

Im Jahr 2016 hat er die Ausbildung im Diakonie-
Klinikum begonnen, seit 2020 ist er fest angestellt und 
Teil des Pflegeteams auf der Station W31 
des Diakonie-Klinikums. „Eine zweite 
Ausbildung zu machen, war für mich 
nur möglich, weil die Ausbildungs-
vergütung in der Pflege sehr gut 
ist. So ist mir der Schritt noch 
etwas leichter gefallen.“ 

Patienten helfen und unterstüt-
zen, die Zusammenarbeit und 
der Zusammenhalt im Team, 
das motiviert ihn täglich. „Hier 
bekomme ich sehr viel Dankbarkeit 
und Wärme zurück, das habe ich in 
meinem alten Beruf so nie erfahren.“ Ein 
Merkmal zeichnet „Schwester Marko“, wie er 
sich selbst nennt, besonders aus. „Ich bin nur sehr 
selten schlecht gelaunt. Humor ist für mich im Stations-
alltag extrem wichtig.“ Sein Ziel ist, mindestens einmal 
am Tag ein Lächeln auf die Lippen seiner Patienten zu 
zaubern. Als „Stationsclown“ sorgt er auch für gute 
Stimmung im Team und bringt seine Kolleginnen und 
Kollegen immer wieder zum Lachen.  

Frank Weberheinz
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Uta Bühler-Habermehl 
Der Stellenwert der Ausbildung  
muss steigen

Fast ihr ganzes Berufsleben ist die 1972 geborene Uta Büh-
ler-Habermehl der Altenpflege treu geblieben. Seit Oktober 
2019 arbeitet sie als „Praxiskoordinatorin und Qualitätsbe-
auftragte“ im Paulinenpark. Ihr Aufgabenspektrum ist breit: 
Praxisanleitung und Praxiskoordinatorin für die Auszubilden-
den, statistische Auswertungen für das Qualitätsmanage-
ment, Schulungen von Alltagsbegleitern und Pflegehelfern 
und die Vorsorgeplanung. Mit ihrem beruflichen Werdegang 
ist sie gut auf diese Vielfalt vorbereitet.

Nach dem Abitur folgte eine Ausbildung zur Bandagistin, 
dann ein Sonderpädagogik-Studium. „Ich habe im Pflege-
heim gejobbt und schnell gespürt: Das ist meine Welt“, 
erzählt Uta Bühler-Habermehl. Das Studium brach sie ab, um 
eine Altenpflegeausbildung zu machen. Dann ging es weiter 
mit der Weiterbildung zur Praxisanleiterin, einem Fernstudi-
um zur „Fachwirtin im Sozial- und Gesundheitswesen“, der 

Anissa Aber 
Vielfalt macht den Beruf so besonders

Bereits im FSJ hat mich die palliative Pflege begeistert. 
Kaum eine Aufgabe kam mir sinnvoller vor als Menschen, 
die unheilbar krank sind, zu unterstützen. Und das nicht nur 
in pflegerischer Hinsicht, sondern auch auf einer persön-
licheren Ebene. Kleine Wünsche zu erfüllen, sich Zeit zu 
nehmen für die Patienten und deren Angehörige und deren 
Dankbarkeit zurückzubekommen, empfinde ich als eine sehr 
erfüllende Aufgabe. 

Meine Aufgaben sind sehr vielfältig. Neben den alltäglichen 
pflegerischen Tätigkeiten, wie der Unterstützung bei der 
Körperpflege, agiere ich auch viel im Team mit Kolleginnen 
und Kollegen anderer Fachbereiche. Gemeinsam überlegen 
wir, wie der Patient unterstützt werden kann. Wir Pflegekräf-
te auf der Palliativstation sind oft die Brücke zwischen den 
Berufsgruppen und haben die wertvolle Aufgabe zu erken-
nen, welche Art der Unterstützung benötigt wird. Und genau 
diese Vielfältigkeit macht den Beruf so besonders. 

Anissa Aber, Krankenschwester auf 
der Palliativstation P22, Diakonie-

Klinikum Stuttgart

Hätte man mich in der elften 
oder zwölften Klasse gefragt, 
welchen Beruf ich einmal haben 
werde, hätte ich sicher nicht 

an die Pflege gedacht. Um nach 
meinem Abitur noch etwas Zeit zu 

gewinnen, habe ich im September 2015 
ein Freiwilliges Soziales Jahr im Diakonie-

Klinikum begonnen. Hier habe ich schnell 
gemerkt, dass die Pflege sehr vielseitig ist. Die Arbeit in 
einem großen interdisziplinären Team hat mich beeindruckt, 
vor allem der Kontakt mit den Patienten hat mich begeistert. 
Schnell habe ich gelernt, welche Bedeutung eine gute Pfle-
ge, eine aufmerksame Patientenbeobachtung oder auch Zeit 
für ein Gespräch haben. Nach meinem FSJ wusste ich, dass 
ich keinen anderen Beruf machen möchte. 

Weiterbildung in 
Palliative-Care und 
zu guter Letzt in dem 
Bereich „Gesundheit-
liche Vorsorgeplanung“. 

Im Paulinenpark hat sie das Ausbildungskonzept für die 
generalistische Pflegeausbildung mit erarbeitet. Auch 
begleitet sie regelmäßig die 13 Schüler des Paulinenparks 
auf den Wohnbereichen, zeigt und prüft, wie sich die The-
orie in die Praxis umsetzen lässt. Auch hier zeigt sich, dass 
die Altenpflege ein Herzensanliegen von Uta Bühler-Haber-
mehl ist. „Ich bin dem Beruf mit Begeisterung treu geblie-
ben“, sagt sie. Ihr großes Anliegen: „Der Stellenwert dieser 
Ausbildung muss steigen. Wir sind nicht nur die Popo-Putzer, 
sondern haben einen anspruchsvollen und abwechslungs-
reichen Beruf mit vielen schönen Begegnungen.“

Birte Stährmann
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Valentina Kalicani-Merk  
Karriere in der Altenpflege

Das Leben stellt seine Weichen manchmal anders als ge-
plant. Diese Erfahrung hat auch Valentina Kalicani-Merk 
(37 Jahre alt) gemacht. Nach dem Schulabschluss wollte 
sie Zahnarzthelferin werden, brach die Ausbildung aber ab, 
da ihr der Kontakt zu den Patienten zu oberflächlich war. 
Stattdessen besuchte sie ein Jahr eine sozialwirtschaft-
liche Schule und machte Orientierungspraktika, auch in 
der Altenpflege. „Ich dachte zunächst, ich kann das nicht, 
mit den vielen Gerüchen, schwerkranken und sterbenden 
Menschen.“ Doch das Gegenteil war der Fall – die positiven 
Begegnungen mit alten Menschen, ihr positives Feedback 
und das entspannte Miteinander im Team gefielen ihr. Auch 
die Möglichkeiten, dazuzulernen und Karriere zu machen.

Von 2002 bis 2005 machte sie die Altenpflegeausbildung in 
Bethanien. Seit 2005 arbeitet sie dort als Fachkraft. Berufs-
begleitend hat sie sich zur Praxisanleiterin und Palliative-
Care-Fachkraft qualifiziert – und das, obwohl sie ein Jahr 
nach der Ausbildung ein Kind bekam. „Familie und Beruf 
lassen sich gut vereinbaren. Ich bin wissbegierig, möchte 
nicht stehenbleiben, brauche immer wieder neue Herausfor-
derungen“, sagt sie über sich selbst. Seit 2014 ist sie Wohn-
bereichsleiterin. Im November übernimmt die frischgebacke-
ne Fachwirtin für Organisation die Pflegedienstleitung im 
neuerbauten Haus Maria der Diak Altenhilfe. „Ich wurde von 
meiner Vorgesetzten gefragt, ob ich mir diese neue Aufgabe 
vorstellen kann. Und ich habe gern Ja gesagt.“

Valentina Kalicani-Merk geht 
diesen Schritt mit dem 
Wissen, dass ihr die 
direkte Pflege und 
der Kontakt zu den 
Bewohnern und 
Kollegen fehlen 
werden. Aber wer 
etwas bewegen 
will in der Pflege, 
muss sein Wissen 
weitergeben und 
Verantwortung über-
nehmen.

Birte Stährmann

Was motiviert mich, in der 
Pflege zu arbeiten?

Ich habe diesen Bereich gewählt, 
weil ich gerne Menschen helfe, 
die sich selbst nicht mehr so gut 
helfen können, deren Lebens-
qualität zu verbessern. Ich lerne 

verschiedene Menschen und Wohnsituationen kennen. 
Viele Menschen gehen ungern ins Pflegeheim, weil sie 
Angst haben, alleine zu sein. Ich will helfen, damit sie 
sich wohlfühlen und nicht Angst haben, zurückgelassen 
zu werden. Ich freue mich, das Wenige, das ich habe, zu 
teilen. Ich rede nicht über Geld, sondern über Liebe, Zeit, 
Empathie und Lächeln.

Die Rahmenbedingungen in der Pflege sind nicht immer 
leicht, aber die Dankbarkeit meiner Bewohner und das 
Wissen um die Bedeutung meiner Arbeit bestärken mich 
immer wieder darin, genau das Richtige zu tun.

In meiner Kultur ist es außerdem unbezahlbar, ist es ein 
Segen, Menschen zu helfen, besonders älteren Men-
schen. Egal woher sie kommen, welche Hautfarbe sie 
haben, in welcher Situation sie leben. „Der Mensch ist 
Mensch.“

Ich mache diese Arbeit aus meinem Herzen heraus, lerne 
sehr viel und es macht mir Freude.

Lucie Esperancia Ravaojanahary, Azubi  
Pflegezentrum Bethanien
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Jasmin Koch 
Verantwortung übernehmen  
mit Rückhalt im Team

Jasmin Koch übernimmt Verantwortung, bald noch 
etwas mehr als bisher. Ihre Arbeit in der Pflege ist 
anspruchsvoll, es geht schließlich um die Gesundheit 
und das Wohlbefinden der anvertrauten Patienten. 
Nun macht die Gesundheits- und Krankenpflegerin den 
nächsten Schritt. Nach viereinhalb Jahren im Diakonie-
Klinikum übernimmt sie als Gruppenleitung die Verant-
wortung für eine ganze Station. 

Auf der erst kürzlich modernisierten Station W31 
arbeiten zwölf Vollzeitkräfte und fünf Teilzeitkräfte. „Ich 
freue mich sehr auf die neue Herausforderung“, ist Jas-
min Koch zuversichtlich. Sie weiß, dass hinter ihr eine 
erfahrene Bereichsleitung steht, an die sie sich bei Fra-
gen wenden kann. „Stephanie Zindeler hat immer ein 
offenes Ohr für mich.“ Die Stimmung im Stationsteam 
ist gut, der Umgang ist herzlich, auch wenn es stressig 
ist und viel zu tun gibt. „Die Arbeit ist sehr interessant, 
weil wir Patienten aus der Chirurgie, der Urologie und 

der Endokrinen Chirurgie versorgen – also pflege-
risch anspruchsvollen Fachbereichen.“

In die Pflege kam Jasmin Koch eher 
zufällig. Nach verschiedenen Prak-

tika absolvierte sie auch eines 
im Krankenhaus – und war 
begeistert. Jungen Menschen, 
die sich noch für keinen Beruf 
entscheiden konnten, empfiehlt 
sie deshalb unbedingt einen 

Kurzzeiteinsatz in der Pflege. 
„Mir gefällt, dass jeder Tag anders 

ist und der Pflegedienst sehr viel 
Abwechslung bietet.“ Wichtig ist ihr der 

Umgang und der Kontakt mit den Patienten. 
„Auch als Gruppenleitung bin ich nah an den Patienten 
dran und arbeite im Stationsbetrieb ganz normal mit.“  

Frank Weberheinz 

Jürgen Jobst 
Von der Mode zur 
Altenpflege

Die Betreuung alter Menschen 
wurde dem heute 55-jährigen 

Jürgen Jobst fast schon in die 
Wiege gelegt. Bereits als vier-

jähriger Bub unterstützte er seine 
Mutter bei der Pflege seiner gelähmten 

Großtante, bei der die Familie damals lebte. 
Dennoch führte ihn sein Weg nach dem Schulab-

schluss und dem Zivildienst in der Altenhilfe zunächst 
in eine andere Richtung – zum Modedesign-Studium 
nach Pforzheim.

Für ihn ist es kein ungewöhnlicher Schritt, der ihn von 
der Mode zur Pflege alter Menschen führte. „Ich bin 
ein großer Nostalgiker und fühle mich früheren Zeiten 
sehr verbunden.“ Beim gemeinsamen Hören und Singen 
von alten Schlagern und dem Austausch über diese Zeit 
blühen die alten Menschen und er gleichermaßen auf. 

Jürgen Jobst schloss seinem Studium eine Altenpfle-
geausbildung an. Viele Jahre arbeitete er bei einem 
großen Evangelischen Altenhilfeträger in Stuttgart 
und erklomm die Sprossen der Hierarchieleiter. Nach 
einer Weiterbildung arbeitete er als Pflegedienst- und 
Hausleiter. Anschließend übernahm er den ambulanten 
Pflegedienst des Trägers in Stuttgart und wechselte 
schließlich 2010 als Leitung der Betreuung in ein 
großes Pflegeheim. Acht Jahre lang verband er beide 
Professionen miteinander, denn er organisierte unter 
anderem große Kostümfeste am Fasching und zum 
Sommerfest. 

Als 2018 die Tagespflege im Mutterhaus eröffnete, ließ 
er sich mit seinem reichen Erfahrungsschatz als Leiter 
der Betreuung gewinnen. „Mir gefällt, dass wir uns 
überwiegend auf die Betreuung und Aktivierung kon-
zentrieren können.“ Es erfüllt ihn mit Dankbarkeit, wenn 
die Gäste am Ende des Tages sagen: „Das war heute 
ein schöner Tag, ich komme gern wieder.“ Seine Krea-
tivität kommt auch nicht zu kurz. Im März 2021 hat er 
eine Kollektion von Grußkarten herausgebracht, die im 
Internet und auch im Württembergischen Landesmuse-
um Stuttgart erhältlich ist – natürlich überwiegend zum 
Thema Mode. 

Birte Stährmann

„ P F L E G E  I S T  … “
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Claudia Bolduan 
„Von ällem ebbes“

Die Entscheidung zum Pflegeberuf fiel bei mir früh. Mit vier 
sagte ich zu meiner Mutter: „Ich werde Krankenschwester.“

Die Ausbildung zur Krankenpflegehelferin begann am St. 
Vincentius-Krankenhaus in Karlsruhe. Welch großes Glück, 
einen Ausbildungsplatz an meinem Wohnort und bei damals 
üblichen Wartezeiten von zwei bis drei Jahren auf einen 
Ausbildungsplatz.

Auf das Examen folgten zwei Jahre in der Altenpflege. Der 
Liebe wegen zog ich nach Stuttgart, das Marienhospital 
bekam mit mir eine Springerin in den Nachtdienst und ich 
die Chance, am neuen Konzept der Palliativpflege mitzu-
arbeiten. Ein Fachartikel in „Die Schwester – Der Pfleger“ 
zeigte mir eine Möglichkeit: Hospizarbeit in England. Und 
genau dazu fühlte ich mich berufen.

In Bristol arbeitete ich dann zwei Jahre als Health Care 
Assistant. Mein Ziel behielt ich weiter im Blick – Kranken-
schwester werden, was für mich nur in Deutschland erreich-
bar war. Also wieder zurück nach Karlsruhe ins Vincentius 
als Azubi. Zwei Jahre später mit dem Diplom in der Tasche 
erneut nach England als Registered Nurse. Ich bewarb mich 

„ P F L E G E  I S T  … “

bei St. Peters Hospice. Die Jahre dort 
und die Erfahrungen mit dem Team 
gehören ebenso wie die Tätigkeit in 
Zeitarbeit und häuslicher palliativer 
Pflege zu den wertvollsten Erinne-
rungen. 

Das Leben nimmt seinen Lauf. Nach 
20 Jahren war klar, ich soll zurück nach 
Deutschland. Es gab ein Stellenangebot für 
„Pool und Pausen“-Ablösung im Diak – jetzt Fam-
Fit-Team. Es folgte eine anstrengende Zeit: zurück, wieder 
Fuß fassen und so viel Neues und Anderes. Mit Unterstüt-
zung von Kollegen, Vorgesetzten und dem Mutterhaus bin 
ich angekommen. Mit der Weiterbildung zur Praxisanleiterin 
darf ich jetzt aktiv mit den Auszubildenden lernen. 

Pflegen, Lernen, Weiterentwickeln, und das jeden Tag neu. 
Den Mitmenschen in den Mittelpunkt stellen. Den Nächsten 
wahrnehmen, akzeptieren, lieben. Pflege ist von „von allem 
äbbes“.

Diakonische Schwester Claudia Bolduan,  
Krankenschwester

Man lernt sehr viel von den älteren 
Menschen. Ich versuche, ihnen, so gut 
es geht, die Zeit zu verschönern, die 
sie in Bethanien haben. Und das gibt 
mir das beruhigende Gefühl, etwas 
Gutes geleistet zu haben.

Ein weiterer Punkt ist mir sehr 
wichtig: dass ich mich durch die 

Herausforderungen, die mir in der Ausbildung begegnen, 
weiterentwickle. Ich muss mich mit mir und meiner eigenen 
Persönlichkeit auseinandersetzen. Ich entdecke neue Poten-
ziale an mir, die ich früher nicht gekannt oder in mir erkannt 
habe. 

Nach einer Schicht weiß ich, dass ich viel gearbeitet habe, 
aber der Dank, den ich während des Tages von den Bewoh-
nern bekomme, entschädigen für alles. Das gibt mir das 
Gefühl, dass ich etwas richtig gemacht und einem älteren 
Menschen vielleicht den Tag verschönert habe.

Borislav Karanovic, Azubi 
Pflegezentrum Bethanien
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Was motiviert mich, in der Pflege zu arbeiten?

Ich arbeite in der Pflege und absol-
viere die Ausbildung zur Pflegefach-
frau, weil es ein spannender und 
abwechslungsreicher Beruf ist, man 
mit vielen unterschiedlichen Men-
schen arbeitet und kein Tag wie der 
andere ist. Das Schönste ist für mich, 
wenn ich sehe, dass ich helfen konnte 

und ich Lob und Dank erhalte.

Ich komme jeden Tag mit einem Lächeln zur Arbeit und 
gehe mit einem Lächeln raus. Das liegt auch am familiären 
Umfeld im Diakonie-Klinikum.

Ich fühle mich einfach wohl und habe die beste Entschei-
dung meines Lebens getroffen, die Ausbildung zu machen, 
und bin sehr dankbar, sie hier machen zu dürfen.

Diana Rentschler, Azubi 
Diakonie-Klinikum
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Schon rein äußerlich fällt Simon 
Dengler positiv auf: ein groß-
gewachsener junger Mann mit 
dunklen Haaren, Vollbart und 
einem strahlenden, die Menschen 
freundlich umhüllenden Blick. 
Auch mit seiner Berufswahl zeigt 
der Zweiundzwanzigjährige, dass 
er sich für seine Mitmenschen 
interessiert. Vor einem Jahr star-
tete er in die neue dreijährige 
Ausbildung zur Pflegefachperson 
am Evangelischen Bildungszen-
trum für Pflegeberufe (EBZ). Zuvor 
machte er Abitur, päppelte einen 
Monat in Sri Lanka bei einem 
Freiwilligenprojekt Meeres-
schildkröten auf und sammelte 
danach sieben Monate auf der 
privaten Endoprothetik-Station 
P 52 im Freiwilligen Sozialen 
Jahr (FSJ) erste Erfahrungen in 
der Pflege. Die dort gemachten 
Erfahrungen bestätigten seinen 
Berufswunsch.

Nun hat er das zweite Mal einen 
Einsatz auf dem Pflegebereich 
des Friederike-Fliedner-Hauses.

„Ich kann gut mit Menschen umgehen“
Birte Stährmann im Gespräch mit Simon Dengler,  
Auszubildender zum Pflegefachmann

Was hat zu Ihrem Berufswunsch 
geführt?

Ich kann gut mit anderen Menschen 
umgehen, mich in sie einfühlen und 
ihnen in Problemlagen helfen. Ich habe 
zunächst an der Dualen Hochschule 
Württemberg (DHBW) zwei Semester 
Soziale Arbeit studiert und mit Sucht-
kranken gearbeitet. In dieser Zeit habe 
ich erkannt, dass ich praktisch, mit 
meinen Händen und nicht beispiels-
weise in einem Büro arbeiten möchte. 
Deshalb mache ich nun die Pflegeaus-
bildung.

Wie erleben Sie den Pflege- und 
Schulalltag?

Die praktische Arbeit kannte ich schon 
länger. Ich war als Aushilfe als OP-
Assistent im Diakonie-Klinikum und 
habe das Freiwillige Soziale Jahr auf 
Station gemacht. Dadurch fällt es mir 
leicht, mitzuarbeiten. Mir macht die 
Arbeit mit Menschen – den Patienten, 
Bewohnerinnen und den Kollegen – 
große Freude.

Herausfordernd ist die Ausbildung an 
sich, da sie noch in den Kinderschuhen 
steckt. Die Planung und Koordination 

ist für die Schule sehr schwer, da sie 
immer wieder auf Beschlüsse des 
Bundes warten muss. Dadurch verzö-
gert sich auch die anstehende Zwi-
schenprüfung.

Was ist das Besondere an der genera-
listischen Pflegeausbildung?

In meiner Ausbildung kann ich alle 
Bereiche kennenlernen und mich dann 
spezialisieren. 

Im ersten Ausbildungsjahr war ich 
bereits in der Urologie, Gynäkologie, 
im Bereich Langzeitpflege – dazu 
gehört mein aktueller Einsatz – und 
in einer Kinderarztpraxis eingesetzt. 
Ich habe schon viel gelernt. Es ist 
auch spannend, so viel über mich und 
meinen Körper zu lernen, das kann ich 
jederzeit anwenden.

Was ist das Besondere an Ihren Ein-
sätzen im Mutterhaus?

Ich bin der erste männliche Auszubil-
dende, der die Diakonissen versorgt. 
Als ich zu meinem zweiten Einsatz 
zurückkam, wurde ich von den Schwe-
stern freudestrahlend empfangen.
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Ich versorge einen eigenen Bereich 
und kann vieles eigenständig über-
nehmen. Alle nehmen mich an und 
freuen sich, wenn ich beispielsweise 
zwischendurch auch einmal Zeit für ein 
Gespräch habe oder mit einer Schwe-
ster zum Mobilisieren laufen gehe.

Hier fühle ich mich besonders wohl, 
da ich einen sehr persönlichen Kontakt 
zu den Bewohnerinnen habe. Im Kran-
kenhaus ist ein hoher Durchlauf. Hier 
dagegen kann sich eine Vertrauensba-
sis bilden.

Was fällt Ihnen schwer?

Der Umgang mit dementiell verän-
derten Menschen ist immer wieder 
neu herausfordernd. Da muss ich den 
Umgang mit mir und meinen Erwar-
tungen lernen: Ich darf auch zufrieden 
sein, wenn nicht alles klappt, wie ich 
es gelernt habe. Ich setze mir gern 
einen höheren Zielrahmen, das kolli-
diert manchmal mit der Realität.

Was sollten Menschen mitbringen, 
die eine Pflegeausbildung machen 
möchten?

Ausgeprägte Empathie und Offenheit, 
Spaß am Umgang mit Menschen, 
Hilfsbereitschaft und Geduld, auch mit 
sich selbst. Außerdem müssen sie ein 
gutes Verhältnis von Nähe und Distanz 
leben können – das habe ich in der 
Arbeit mit Suchtkranken gelernt.

Wichtig ist auch ein Ausgleich zum 
Berufsalltag. Mir helfen Sport, meine 
Freunde und meine Familie.

Ein Beruf in der Pflege hat Zukunft. Qualifiziertes Fach-
personal wird immer gefragter. Deshalb bieten wir in all 
unseren Einrichtungen die Möglichkeit, die Ausbildung 
zum Pflegefachmann / zur Pflegefachfrau zu machen. 
Die Ausbildung zum Pflegefachmann / zur Pflegefachfrau 
vereint die drei Ausbildungsberufe Gesundheits- und 
Krankenpflege, Gesundheits- und Kinderkrankenpflege 
und Altenpflege in einem Berufsbild. 

Der Alltag in der Pflege ist abwechslungsreich und inte-
ressant. Unsere Azubis kümmern sich ganzheitlich um 
Patienten – um ihren Körper, aber auch um ihre Seele. 
Deshalb suchen wir Auszubildende, die mit Herz bei der 
Sache und vom Wert jedes einzelnen Menschen – egal 
ob krank oder gesund – überzeugt sind. All das macht 
diesen Beruf so außergewöhnlich abwechslungsreich, 
menschennah und teamorientiert.

Neugierig geworden?  
Dann freuen wir uns auf Anrufe, E-Mails und 
Bewerbungen! 

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Pflegedienstleiterin Gabriele Kemmler 
Telefon 0711 991-3000 
kemmler@diak-stuttgart.de 
www.diak-stuttgart.de

Diak Altenhilfe 
Personalleiter Bernhard Müller-Strölin 
Telefon 0711 71840-1200 
info@diak-altenhilfe.de 
www.diak-altenhilfe.de

Diakonie-Klinikum 
Leitende Praxiskoordinatorin Christine Heil 
Telefon 0711 991-1101 
pflege-ausbildung@diak-stuttgart.de 
www.diakonie-klinikum.de

Ausbildung  

zur Pflegefachfrau  

oder Pflegefachmann
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Beruf als Berufung
Was die Pflege Diakonissen, die heute im Feierabend leben, bedeutet hat

Diakonissen waren angesehen 
als Krankenschwestern und Kin-
derkrankenschwestern. Zu ihnen 
hat man aufgeschaut. Sie wur-
den bewundert für das, was sie 
gekonnt und getan haben. Gesell-
schaftlich erfuhren sie große 
Achtung und Wertschätzung.

Mit vier Diakonissen bin ich 
ins Gespräch gekommen zu der 
Frage: „Was war Pflege für Sie?“

Diakonisse Dorothee Mangold war 
von 1973 bis zu ihrem Ruhestand 2001 
Stationsleitung auf der onkologischen 
Abteilung im damaligen Diakonissen-
krankenhaus. Für an Krebs erkrankte 
Menschen da zu sein über so eine 
lange Zeit, das hat ihr Freude gemacht. 
Auch wenn Erinnerungen an schwere 
Krankheitsverläufe und frühes Sterben 
wach werden. Damals war es noch so, 
dass Chemotherapien nicht ambulant 
durchgeführt werden konnten. Deshalb 
kamen die Patient:innen über lange 
Zeit regelmäßig ins Krankenhaus. 
Dadurch war eine intensive Begleitung 
möglich. Insgesamt war der Aufenthalt 
im Krankenhaus viel länger als heute 
und es blieb Zeit zum Zuhören. Vieles 
wurde Schwester Dorothee in Gesprä-
chen anvertraut und war bei ihr gut 
aufgehoben.

Diakonisse Rosemarie Prange war 
vielseitig unterwegs. Erst in der Apo-
theke des Diakonissenkrankenhauses, 
wovon sie ganz spannend erzählen 
kann. Um nahe bei ihrer kranken 
Mutter zu sein, bat sie um Versetzung 
in die ambulante Pflege nach Freu-
denstadt und später nach Dornhan im 
Kreis Rottweil. Grundlage ihres Diens-
tes und Pflegeverständnisses war der 
Bibelvers: „Dienet einander, ein jegli-
cher mit der Gabe, die er empfangen 
hat als die guten Haushalter der man-
cherlei Gnade Gottes“ (1. Petrus 4,10). 
Ihr lag die ganzheitliche Pflege sehr 
am Herzen. Körper, Geist und Seele 
gehören für sie zusammen. Psalm- oder 
Losungsworte, bekannte Lieder und 
Gebete waren für Schwester Rose-
marie wesentlich in der Versorgung 
von kranken und alten Menschen und 
deren Angehörigen.

Viele Jahrzehnte Pflegeprofession  
sind hier versammelt!

V.l.n.r.: Diakonisse Rosemarie Prange, 
Diakonisse Rosemarie Mangold,  
Diakonisse Rosemarie Hellenschmidt, 
Diakonisse Ingeburg Lilja
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Diakonisse Ingeburg Lilja war die 
längste Zeit ihres Berufslebens in der 
ambulanten Pflege, davon fünfzehn 
Jahre in der Diakoniestation Möhrin-
gen. Eigentlich wollte sie als junge 
Frau gar nicht in den Pflegeberuf, 
sondern die Verkündigung des Wortes 
Gottes lag ihr besonders am Herzen. 
Das hat aber nicht geklappt. Dann 
entdeckte sie, dass sich im Amt der 
Diakonisse für sie beides gut verbinden 
lässt. Als Pflegedienstleiterin hat ihr 
besonders Freude bereitet, die Einsätze 
bei den Patient:innen zu planen und 
zufriedene Mitarbeiter:innen zu erle-
ben. Auch war es ihr wichtig, als Lei-
tung immer wieder selbst in der Pflege 
tätig zu sein. Ein gutes stärkendes 
Wort hat für sie immer dazu gehört.

Diakonisse Rosemarie Hellen-
schmidt arbeitete viele Jahre im 
Pflegezentrum Bethanien in der 
Beschäftigungstherapie. Dort konnte 
sie neben ihrer Pflegefachlichkeit 
auch ihre kreativen Fähigkeiten zum 
Wohle der Bewohner:innen einsetzen. 
Als Diakonisse war ihr der Auftrag 
aus der Erzählung vom barmherzigen 
Samariter entscheidend: „So geh hin 
und tue desgleichen“ (Lukas 10,37). 
Das bedeutet, den Nächsten, Gott und 
sich selbst zu lieben. Dies zu lernen 
und zu üben ist ein Weg. Pflege ist für 
Schwester Rosemarie bis heute: dem 
Nächsten zukommen lassen, was ihm 
gut tut, Fragen stellen und hören, was 
gebraucht wird.

Beruf als Berufung

Wenn es aus den Gesprächen ein 
Fazit gibt, dann Folgendes: Alle vier 
Schwestern sprechen nicht vom Beruf, 
sondern von ihrer Berufung. Es über-
wiegen Freude und Dankbarkeit, trotz 
allem, was auch schwer war. 

Und für alle ist mit dem Ruhestand 
das Thema Pflege nicht beendet. 
Schließlich gehört die Sorge und auch 
manche pflegende Unterstützung für 
Mitschwestern und Angehörige noch 
zum Leben im Feierabend und zum 
Verständnis von gemeinschaftlichem 
Leben im Mutterhaus für die vier 
dazu.

Carmen Treffinger 
Oberin

Was motiviert mich, in der  
Pflege zu arbeiten?

Ich helfe gern anderen Menschen. Ich mag 
es, herauszufinden, was Menschen möchten 
und brauchen, auch wenn sie nicht spre-
chen können. Es gibt eine große Vielfalt an 
Einsatzmöglichkeiten, wir können mit allen 
Menschen arbeiten: Säuglingen, Kindern, 

Erwachsenen, behinderten Menschen, alten Menschen. Dadurch 
lernt man sehr viel. Außerdem wird es nie langweilig. Viele Men-
schen sind einsam. Ihnen tut es gut, wenn ich mich während der 
Arbeit mit ihnen unterhalte.

Samikshya Bhurtel, Azubi 
Pflegezentrum Paulinenpark
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Im Mutterhaus ein  
Stück Zuhause finden
Neubauplanungen der Evangelischen  
Diakonissenanstalt Stuttgart

Beim Blick in die Zukunft der Evange-
lischen Diakonissenanstalt Stuttgart 
geht unser Blick ganz selbstverständ-
lich hinein in das Quartier, zu dem wir 
gehören und das wir mitgestalten.

Wir sind Teil des Stuttgarter Westens, 
mittendrin, gegenüber des nun bald 
zum Park umgestalteten Diakonissen-
platzes. Uns beeinflusst das, was um 
uns herum ist, und wir wirken nach 
außen. Menschen aus dem Stadtbezirk 
kommen zu uns und wir haben Anteil 
an den Aktivitäten um uns herum.

Der Begriff Quartier

Der Begriff „Quartier“ beschreibt einen 
sozialen Raum, ein Gemeinwesen 
oder ein Wohnquartier. Wo genau ein 
Quartier endet, lässt sich vielleicht 
nicht immer genau definieren. Aber 
die Menschen, die in einem Quartier 
leben, wissen es meist genau. Denn 
wo ich hingehöre, das ist mein Quar-
tier. Wo ich andere Menschen aus 
meiner Nachbarschaft treffe, da ist 
Quartier. Wo ich Ansprechpartner finde 
für das, was mich bewegt oder wo ich 
Unterstützung brauche, da ist Quartier.

Quartier ist für uns nicht nur eine 
Worthülse, sondern der Bezugsrahmen, 
in dem wir das, was die Evangelische 
Diakonissenanstalt Stuttgart in Zukunft 
ausmachen soll, denken und verstehen.

Mutterhaus im Quartier

Unter dem Titel „Mutterhaus im Quar-
tier“ soll an der Rosenbergstraße ein 
Neubau entstehen, in dem die drei 
Bereiche „bilden! – pflegen! – woh-
nen!“ umgesetzt werden.

Dort sollen Wohnungen entstehen 
gegenüber dem neu gestalteten Dia-
konissenplatz, ein Pflegeheim und ein 
Tagungsbereich.

Unsere Idee ist, dass im „Mutterhaus 
im Quartier“ neben den Angeboten, 
die wir selbst machen, Angeboten der 
Schwesternschaft und dem, was die 
auf dem Mutterhausareal lebenden 
Menschen an geistlichen Angeboten 
auch zukünftig gestalten werden, ein 
Ort entsteht, an dem unterschied-
lichste Veranstaltungen stattfinden und 
in dem das Quartier zusammenkommt. 
Hier kann sich die Mutter-Kind-Gruppe 
treffen, Seniorinnen und Senioren 
machen einen Computerkurs oder ein 
privates Fest wird gefeiert. Im Quartier 
des Westens gibt es verschiedene 
Gruppen und Akteure. Für sie alle soll 
das „Mutterhaus im Quartier“ ein 
Anlaufort sein.

Immer wieder wird uns heute zurück-
gemeldet, dass man sich gar nicht zu 
uns hereingetraut habe. Die große 
Treppe an der Rosenbergstraße wirkt 
abweisend. Manche fragen sich, ob 
man da wohl reingehen darf.

Genau das wollen wir schon heute. 
Alle, die zu uns kommen, erleben, dass 
sie uns im Mutterhaus willkommen 
sind. Hier geschieht Begegnung und 
wir sind auf dem Weg, um im Quartier 
des Stuttgarter Westens Partner:innen 
zu suchen, die das Mutterhaus im 
Quartier mit Leben füllen. 

Ralf Horndasch 
Direktor
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Einfach (so weiter) leben? – „In 
deiner Hand liegt mein Geschick“ 
(Psalm 31,16)
Jahresprogramm 2022 der Evangelischen  
Diakonissenanstalt mit ihrer Schwesternschaft 

„Einfach (so weiter) leben?“ Ausgelöst durch die Corona-Pandemie kam uns  
dieses Jahresthema in den Sinn.  
Es ist eine Frage, die sich auf viele Lebensbereiche beziehen kann. 
Veränderungen gehören zu jedem Leben. Das Titelbild des Jahresprogramms zeigt 
drei Richtungspfeile, die das sinnbildlich aufnehmen: 
Verlorenes wahrnehmen – Neues finden – suchend sein.

Ein Psalmwort ergänzt die Frage:  
„In deiner Hand liegt mein Geschick.“ (Psalm 31,16) 
Es schenkt uns das Vertrauen, dass Gott zu allen Zeiten bei uns ist.

Viele unserer Angebote greifen das Jahresthema thematisch auf. Auf 
einige Veranstaltungen im ersten Halbjahr möchten wir Sie besonders 
hinweisen:

„Einfach anders leben und 
wirtschaften“ – Pfarrer Ralf 
Horndasch im Gespräch mit 
Günther Koschwitz, Vorstand 
kate, Beratungsfirma für Umwelt 
und Entwicklung, Stuttgart, über 
Nachhaltigkeit, klimaneutrales 
Wirtschaften und nachhaltigen 
Tourismus,  
Dienstag, 1. Februar 2022,  
18 Uhr

Seminartag „Chancen im Wan-
del – weil Leben ‚einfach‘ Zukunft 
braucht“  
mit Ludger Hoffkamp, 
Donnerstag, 17. Februar 2022,  
9 bis 17 Uhr

„Das Neue Testament jüdisch 
erklärt“ – Wie jüdisch sind die 
Ursprünge des Christentums? 
mit Pfarrer Jochen Maurer,  
Donnerstag, 24. Februar 2022,  
9 bis 13 Uhr

„Beinamputiert – was geht (so 
weiter)?“ – Pfarrer Ralf Horn-
dasch im Gespräch mit Tanja Kieß 
über das Leben und wie es einen 
manches Mal ausbremst und wie 
es weitergeht – voller Hoffnung 
und mit Elan,  
Dienstag, 1. März 2022,  
18 Uhr

Seminartag „‘Wer von euch 
könnte …‘ einfach so weiter 
leben?  
Von der Unverfügbarkeit“  
mit Pfarrer Joachim Beck 
Dienstag, 29. März 2022 
 
Das Jahresprogramm 2022 kann im 
Internet heruntergeladen werden unter 
www.diak-stuttgart.de oder gedruckt 
kostenfrei bestellt werden unter ange-
bote@diak-stuttgart.de oder unter 
0711 991-4040.

Carmen Treffinger 
Oberin

Diakonisse Ursel Retter 
Referentin für Diakonische Bildung

Tagen 
und Übernachten  
im Mutterhaus in 
Stuttgart
Sie suchen ein Hotelzimmer mitten in Stutt- 
gart? Sie wollen als Tagungsteilnehmer über-
nachten oder einfach Urlaub in der schönen 
Landeshauptstadt machen, Angehörige im 
nahen Krankenhaus oder Pflegeheim beglei-
ten?

In unserer Mutterhauskirche gibt es regelmä-
ßig Andachten und Gottesdienste, die gerne 
besucht werden können. Der angrenzende 
Raum der Stille lädt ein zum Innehalten.

Wir bieten 24 freundliche Einzelzimmer und 
vier Doppelzimmer mit Dusche und WC, Tele-
fon, TV und WLAN. Viele Zimmer liegen mit 
Blick zum ruhigen Mutterhausgarten. 

Ein schönes Frühstücksbuffet verwöhnt Sie am 
Morgen.

Ein gemütlicher Gemeinschaftsraum mit der 
Möglichkeit einer begrenzten Selbstversorgung 
steht zur Verfügung.

Preise: 
Einzelzimmer inklusive Frühstück 74,50€ 
Doppelzimmer inklusive Frühstück 121,40€ 

Ihre Ansprechpartnerin 
Sonja Lange 
Koordinatorin Gäste & 
Tagungen 
Telefon: 0711 991-4112 
E-Mail: gast@diak-stuttgart.de 
www.diak-stuttgart.de

G E S A M T W E R K
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„Haus an der 
Ammer“
Unser neues Pflegeheim in Ammerbuch

Die Diak Altenhilfe baut fleißig! Das 
Haus Maria in Bethanien wird in die-
sen Tagen in Betrieb genommen. Die 
Bewohnerinnen und Bewohner freuen 
sich auf ihr neues Zuhause. Zeitgleich 
beginnen die vorbereitenden Arbeiten 
für den Neubau des Hauses Martha 
und die Sanierung der Personalwohn-
gebäude.

In der letzten Blätter-Ausgabe berichte-
ten wir über den Spatenstich unseres 
neuen Pflegeheimes in Ammerbuch. 
Inzwischen begingen wir die symbo-
lische Grundsteinlegung; und je nach-
dem, wann Sie diese Ausgabe in den 
Händen halten, war auch schon das 
Richtfest. Das Dach ist dicht und der 
Innenausbau beginnt. Wir planen, das 
„Haus an der Ammer“ im November 
2022 in Betrieb zu nehmen.

Dieses Haus hat 60 Pflegeplätze in vier 
Hausgemeinschaften, jeweils zwei auf 
einer Etage. Alle Zimmer sind Einzel-
zimmer mit eigenem Bad. Jeweils 15 
Bewohnerinnen und Bewohner bilden 
eine Hausgemeinschaft. Zentrum jeder 
Hausgemeinschaft ist die große Wohn-
küche mit Zugang zum Garten oder auf 
den großzügigen Balkon. Hier bereiten 
Alltagsbegleiterinnen und -begleiter 
die täglichen Mahlzeiten zu und hier 
nehmen alle zusammen die Mahlzeiten 
ein. Wie in jeder guten Wohnküche 

wird hier nicht nur gekocht und geges-
sen, sondern auch gesungen, gerätselt, 
vorgelesen, geschwätzt und vieles 
mehr. Wenn ein großes Fest gefeiert 
wird oder Menschen verschiedener 
Hausgemeinschaften für eine Aktivität 
zusammenkommen, dann gibt es die 
Begegnungsstätte im Erdgeschoss.

Neue Leitungen und Vorfreude

Es geht voran in Ammerbuch, aber 
nicht nur baulich, sondern auch per-
sonell. Christina Kümmel, derzeit 
Qualitätsmanagementbeauftragte der 
Diak Altenhilfe, wird Heimleiterin in 
Ammerbuch. Die Bereiche Aktivie-
rung und Hauswirtschaft übernimmt 
Gordana Sakac; sie ist zurzeit stellver-
tretende Hauswirtschaftsleiterin im 
Pflegezentrum Bethanien. 

Frau Kümmel und Frau Sakac haben 
in Ammerbuch bereits erste Kontakte 
geknüpft. Die beiden Kirchengemein-
den, der Ortsvorsteher von Poltringen, 
der Pflegestützpunkt des Landkreises 
und der Kreisseniorenrat – sie alle 
freuen sich über das neue Heim in 
Ammerbuch. Mit 60 Plätzen hat es 
genau die richtige Größe für den 
Bedarf der Gemeinde. 

Florian Bommas 
Geschäftsführer

Pflegekräfte und Alltags-
begleitungen gesucht

Lernen Sie gern neue Leute kennen? 

Haben Sie Lust darauf, mit einem neuen 
Team ein neues Pflegeheim aufzubauen? 

Möchten Sie selbst mitbestimmen, wie Sie 
arbeiten? 

Wenn Sie wenigstens eine der drei Fragen 
mit „ja“ beantworten, ist das Haus an der 
Ammer vielleicht Ihr zukünftiger Arbeitsplatz. 

Wenn Sie ausgebildete oder angelernte 
Pflegekraft sind oder wenn Sie geschickt 
im Umgang mit Menschen sind und einen 
Haushalt mit vielen Personen „schmeißen“ 
können, dann würden wir Sie gern kennen-
lernen. 

Bitte melden Sie sich bei Frau Kümmel unter 
(0711) 7184-1300 oder per E-Mail unter 
ammerbuch@diak-stuttgart.de. Wir freuen 
uns auf Sie!

PS: Kennen Sie jemand, zu dem 
die Aufgaben passen würden? 
Dann empfehlen Sie uns wei-
ter; jede erfolgreiche Empfeh-
lung wird belohnt.
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„Wir arbeiten Hand in Hand“
Im Gespräch mit Annette Attanasio, Leiterin von „Haus Maria“

Nach rund zweijähriger Bauphase 
ziehen am 8. November 2021 die 
Bewohnerinnen und Bewohner in 
das neu erbaute Pflegeheim Haus 
Maria der Diak Altenhilfe. Birte 
Stährmann hat sich mit Annette 
Attanasio über ihre neue Aufgabe 
als Hausleiterin unterhalten.

Sie haben viele Jahre Gesundheits-
einrichtungen beraten. Was reizt Sie 
an Ihrer neuen Aufgabe als Hauslei-
terin?

Ich habe in meinem bisherigen 
Berufsleben meist nur projektbezogen 
gearbeitet. Für mich ist es an der Zeit, 
an einem Thema dran zu bleiben. 
Als Hausleiterin habe ich endlich die 
Möglichkeiten dazu – ich kann planen, 
umsetzen, hautnah miterleben und 
mitgestalten. 

Wie erleben Sie die Realität Ihres 
neuen Berufsalltages?

Ich bin jeden Tag erstaunt, wie bunt 
und abwechslungsreich das Leben in 
einem Pflegeheim ist. Viele große und 
kleine Themen gilt es zu bearbeiten. Es 
geht darum, Probleme von Mitarbeiten-
den und Bewohnern zu klären, Personal 
zu planen, unser Netzwerk zu bedienen 
und dann natürlich viele Themen rund 
um den Neubau, den Umzug und die 
Betriebsaufnahme. Meine Arbeit ist 
vielfältig und spannend. Sie macht mir 
große Freude.

Wie gestaltet sich Ihre neue Aufgabe 
als Hausleiterin?

Das geht ja erst ab November richtig 
los. Aber es wird sicherlich abwechs-
lungsreich und herausfordernd 
zugleich, das gesamte Haus liegt in 
meiner Verantwortung. 

Mein Ziel ist es, alle Berufsgruppen 
und unsere Bewohner mit ihren Bedürf-
nissen bestmöglich im Blick zu haben. 
Zugleich gilt es für mich, alle Bereiche 
personell und finanziell optimal abzu-
bilden, um das Haus betriebswirt-
schaftlich gut zu führen.

Diese umfassenden Aufgaben kann 
ich nicht allein meistern, das geht nur 
im Team. Daher ist es mir besonders 
wichtig, die Aufgaben gemeinsam mit 
den Führungskräften von Haus Maria 
und unseren Mitarbeitenden in Angriff 
zu nehmen. 

In den nächsten Wochen und Mona-
ten geht es nach der Inbetriebnahme 
darum, die vielen neuen Abläufe zu 
üben und im Alltag auf ihre Praxistaug-
lichkeit zu überprüfen 

Und die nächsten Projekte warten 
schon. Im Frühjahr 2022 wird unsere 
Tagespflege ihren Betrieb aufnehmen, 
wir wollen uns intensiv um die Gewin-
nung Ehrenamtlicher bemühen, und 
auch der zweite Bauabschnitt Bethani-
ens wird uns beschäftigen.

Was macht besonders viel Freude, 
was strengt an?

Beglückend ist der bunte Strauß an 
Themen. Ganz oft am Tag kann ich 
Impulse setzen.

Mich erfreuen zudem die Begegnungen 
mit Kollegen, Bewohnern und Angehö-
rigen. Anstrengend ist manchmal der 
Zeitdruck, die Vielzahl an Themen, die 
parallel und am besten gestern schon 
hätten bearbeitet werden müssen.

Was ist Ihnen noch wichtig?

Mir ist es ein besonderes Anliegen, im 
Haus Maria einen Ort zu schaffen, an 
dem sich Bewohner und Mitarbeitende 
im gleichen Maße wohlfühlen können.

Ganz wichtig ist mir, dass meine Tür 
offen ist – für die Anliegen unserer 
Mitarbeitenden, für die Bewohner und 
Angehörigen. 

Zur Person:

Annette Attanasio, 48 Jahre alt, verheiratet, zwei 13 und 15 Jahre alte Söhne, 
lebt in Leinfelden. Studium der Wirtschaftspädagogik mit Schwerpunkt Gesund-
heitsökonomie, zwei Jahre Assistentin der Geschäftsführung im Klinikum Stutt-
gart, dann über 17 Jahre Betriebsplanerin von Gesundheitseinrichtungen bei der 
Firma HWP, seit Herbst 2019 Beauftragte für Projekte im Pflegezentrum Bethanien. Annette Attanasio hält als Hausleiterin 

des neuen „Haus Maria“ viele „Fäden“ 
in der Hand
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Diakonissen genießen 
sommerlichen Abend im 
Diakonie-Klinikum

Fast 35 Diakonissen und Diakonische 
Schwestern im Ruhestand, die im 
damaligen Diakonissenkrankenhaus 
gearbeitet und gewirkt haben, kamen 
Mitte August zu einem sommerlichen 
Abend im Diakonie-Klinikum zusam-
men. 

Der Einladung des Geschäftsführers 
Bernd Rühle kamen die Diakonissen 
mit großer Freude nach, denn sie 
alle sind bis heute sehr mit „ihrem 
Krankenhaus“ verbunden und nehmen 

Freunde und Förderer 
mit neuem Vorstand

Die Freunde und Förderer des 
Diakonie-Klinikums haben einen 
neuen Vorstand. In der letzten 
Mitgliederversammlung wurde 
Volker Geißel (Bildmitte) als Vor-
sitzender des Fördervereins Diako-
nie-Klinikum Stuttgart e. V. im Amt 
bestätigt. Neu gewählt wurden 
Martin Löw (links) als stellvertretender 
Vorsitzender und Patrick Puschmann 
(rechts) als Schatzmeister. Beide sind 
Mitarbeiter des Diakonie-Klinikums: 
Martin Löw ist der pflegerische Leiter 
der Palliativstation, Patrick Puschmann 
arbeitet im Finanz- und Rechnungswe-
sen. Volker Geißel war langjähriger 
Geschäftsführer des Diakonie-Klini-
kums und Verwaltungsdirektor der 
Evangelischen Diakonissenanstalt.

Die Versammlung des Fördervereins 
dankte den ausscheidenden Vorstands-
mitgliedern Viola Rühle und Gabriele 
Rescheleit sehr herzlich für ihre ehren-
amtliche Mitarbeit in dem Gremium. 
Viola Rühle war lange Jahre die stell-
vertretende Vorsitzende des Vereins, 
Gabriele Rescheleit Schatzmeisterin.

Der Förderverein des Diakonie-
Klinikums hat seit seiner Gründung 
im Dezember 2009 über eine Million 
Euro an Spenden gesammelt. Das Geld 
kommt unmittelbar dem Krankenhaus 
zugute für Aufgaben und Angebote, 
die zu einem diakonisch orientierten 
Krankenhaus gehören und die nicht 
oder nur unzureichend über Pflege-
sätze und Fallpauschalen finanziert 
werden. Schwerpunkte sind dabei die 
Klinikseelsorge und der Bereich Pallia-
tiv Care. Unterstützt werden auch das 
Ehrenamt mit dem Begrüßungs- und 
Besuchsdienst, die Sitzwache bei ver-
wirrten Patienten oder die Angebote 
des Diakonischen Profils. Ein Her-
zensanliegen ist auch die Begleitung 
von Menschen mit Behinderung wäh-
rend eines Klinikaufenthaltes durch 
besonders geschultes Personal.

Wir feiern unser  
Ehrenamt

Insgesamt 37 Jubilarinnen und Jubi-
lare wurden von Geschäftsführer Bernd 
Rühle für ihr Ehrenamt im Diakonie-
Klinikum geehrt.

Aufgeteilt in zwei Gruppen kamen über 
110 Ehrenamtliche im Speisesaal des 
Mutterhauses zusammen und erfuhren 
Aktuelles aus dem Diakonie-Klinikum. 
Da im letzten Jahr pandemiebe-
dingt keine Ehrungen möglich 
waren, wurden insgesamt 37 
Jubilarinnen und Jubilare für 20, 
15, 10 und 5 Jahre Ehrenamt 
im Diakonie-Klinikum geehrt. 
„Wir danken Ihnen sehr für Ihr 
großartiges Engagement und 
Ihren treuen Dienst über viele 

Anteil an der Entwicklung des Hauses. 
An festlich geschmückten Tischen 
genossen sie das Beisammensein im 
Betriebsrestaurant und das Menü, das 
Küchenchef Michael Viehmann mit 
seinem Team zubereitet hatte und das 
von jüngeren Diakonischen Schwestern 
serviert wurde.

Anschließend hörten alle mit groß-
em Interesse den Ausführungen von 
Geschäftsführer Rühle zu, der über 
Aktuelles aus der Klinik berichtete. 

Jahre. Sie sind ein Segen für unsere 
Patientinnen und Patienten und unsere 
Mitarbeitenden“, dankte Geschäftsfüh-
rer Bernd Rühle der Gruppe. 

Die ehrenamtlichen Männer und 
Frauen engagieren sich in der Sitz-
wache für demente und unruhige 
Patienten, im Begrüßungs- und 
Besuchsdienst, im Begleitdienst, als 
Märchenerzähler und in verschiedenen 
anderen Diensten. 
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Diakonie-Klinikum 
Stuttgart gehört zu den 
besten Kliniken 

Das Diakonie-Klinikum Stuttgart gehört 
laut Frankfurter Allgemeine Zeitung 
auch dieses Jahr zu den besten Kli-
niken in Deutschland. Das hat die 
Studie „Deutschlands beste Kranken-
häuser“ des F.A.Z.-Instituts ermittelt, 
die die renommierte Tageszeitung ver-
öffentlicht hat. Das Diakonie-Klinikum 
zählt in der Klinikgruppe mit 300 bis 
500 Betten zu den besten Zehn.

Das konfessionelle Krankenhaus 
belegt mit 94,7 Punkten bundesweit 
den siebten Platz. Nur zwei Kliniken 
aus Baden-Württemberg sind in dieser 
Kategorie unter den ersten Zehn. Eine 
Auszeichnung erhalten Häuser, die 
mindestens 75 Punkte erreichen. Das 
Diakonie-Klinikum liegt mit fast 95 
von 100 möglichen Punkten deutlich 
darüber.

Pflege-Azubis erleben 
Diakonie live

Das Diakonische Seminar-Wochenende 
für Auszubildende hat bereits Tradition 
im Diakonie-Klinikum. Bereits zum 13. 
Mal erlebten angehende Pflegefach-
kräfte Diakonie live. Diesmal waren 
52 Auszubildende zur Pflegefachkraft 
bei dem gemeinsamen Wochenende 
dabei – so viele wie noch nie. In der 
Akademischen Akademie Bad Boll 
bekamen sie von Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern des Diakonie-Klinikums 
sehr anschaulich vermittelt, was diako-
nische Orientierung bedeutet. 

Zusätzlich zur Auszeichnung „Deutsch-
lands beste Krankenhäuser“ wurden 
auch einzelne Fachabteilungen bewer-
tet. Auch hier ist das Diakonie-Klini-
kum mit nahezu allen Fachbereichen 
auf den vorderen Plätzen vertreten, 
bei der konservativen und operativen 
Behandlung endokriner Erkrankungen 
liegt das Klinikum mit 100 Punkten 
bundesweit auf Platz eins.

„Wir freuen uns sehr über die Aus-
zeichnung als eines der besten Kran-
kenhäuser in Deutschland“, freut sich 
Geschäftsführer Bernd Rühle über die 
gute Platzierung. Das konfessionelle 
Krankenhaus wird in Umfragen und 
Patientenbewertungen immer wieder 
als sehr gut bewertet. „Uns bestätigt 
diese Platzierung in unserer konse-
quenten Patienten- und Qualitätsorien-
tierung“, so Rühle weiter.

Frank Weberheinz 
Unternehmenskommunikation  

Diakonie-Klinikum

Es war eine engagierte Gruppe von 
jungen Frauen und Männern, die sich 
interessiert für Themen wie Diakonie 
im Alltag, Diakonie in der Bibel und die 
Geschichte der Evangelischen Diako-
nissenanstalt zeigte. Sie tauschten sich 
darüber aus, was sie mit Glauben und 
Diakonie verbinden und warum sie sich 
entschieden haben, ihre Ausbildung 
in einem christlichen Krankenhaus zu 
machen.

Ermöglicht wurde das Diakonische Semi-
nar dank der großzügigen finanziellen 
Unterstützung durch den Förderverein 
Diakonie-Klinikum Stuttgart e. V. und die 
Evangelische Diakonissenanstalt.

Quelle Fotos: Stephan Schmidt
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Diakonischer Bruder  
Christian Machate

* 8. Juli 1981 
† 25. Juni 2021 
 
Christian Machate wuchs in Lünen 
(Nordrhein-Westfalen) auf. Nachdem 
er unsere Diakonische Schwester 
Mareike (geborene Klusak) kennen-
gelernt hatte, suchte er sich einen 
Ausbildungsplatz zum Fachangestellten 
für Medien- und Informationsdienste 
mit der Fachrichtung Bibliothek in 
Baden-Württemberg. Ein Praktikum 
absolvierte er in der Patientenbiblio-
thek des Diakonie-Klinikums bei Diako-
nisse Hilde Leger. Nach der Ausbildung 
wurde er Mitarbeiter der Universitäts-
bibliothek Stuttgart. 

Durch seine Frau – die beiden heira-
teten im August 2013 – fühlte er sich 
mit dem Diakonie-Klinikum und dem 
Mutterhaus sehr verbunden. Es wurde 
sein Wunsch, in die Schwesternschaft 
einzutreten. Im Glauben leben und 
arbeiten hat ihn sehr angesprochen. 
Seit dem 25. Oktober 2015 war er  
Diakonischer Bruder.

Zusammen mit Schwester Mareike 
besuchte er die im Mutterhaus ange-
botenen Bibelkurse und Bibelstunden. 
Dadurch gab es auch gute Kontakte 
mit Schwestern. Solange es ihm gut 
ging, engagierte er sich ehrenamtlich 
in der Öffentlichkeitsarbeit. Es war 
spürbar, dass für Christian Machate 
das Mutterhaus zu einem wichtigen 
Ort geworden war. Gern ging er in die 
Stille der Kirche vor Eingriffen an sei-
nem Herzen.

Nun hat uns die Nachricht erreicht, 
dass unser Diakonischer Bruder Chri-
stian nach einem erneuten Eingriff am 
Herzen gestorben ist. Das macht uns 
sehr traurig und wir fühlen mit unserer 
Diakonischen Schwester Mareike und 
ihrer kleinen Tochter Clarissa. Wir 
wissen uns mit ihnen verbunden und 
denken an die Familie in der Fürbitte. 

Diakonische Schwester  
Rose Märkle

* 30. März 1934 in Lustnau 
† 20 August 2021 in Stuttgart 
 
Schwester Rose wuchs in Tübingen-
Lustnau mit vier Geschwistern und 
einem Vetter auf. Ihre liebe Mutter 
starb, als Rose 16 Jahre alt war. Nach 
deren Tod blieb sie zunächst beim 
Vater, führte dessen Haushalt und 
arbeitete bis zu dessen Wiederheirat in 
einer Näherei in Lustnau.  
Am 1. Oktober 1952 trat Schwester 
Rose als Verbandsschwester in die 
Krankenpflegeschule Tübingen der 
Diakonissenanstalt Stuttgart ein. 
Gleich nach dem Examen 1954 arbei-
tete sie ein Jahr in der Psychiatrie im 
Bürgerhospital. Der Wechsel 1955 an 
das Städtische Krankenhaus Esslingen 
war wohltuend. Dort blieb sie vier 
Jahre, bis sie 1959 für ein Jahr zum 
Austausch in die Diakonissenanstalt 
Flensburg kam. Danach ging es zurück 
ins Krankenhaus in Esslingen und um 
1967 nach Freudenstadt. Als 1970 das 
Krankenhaus in Freudenstadt gekündi-
gt wurde, wechselte sie nach Stuttgart 
ins Wilhelmhospital. 1975 besuchte 
Schwester Rose den Stationsleiter-
lehrgang in Berlin und übernahm 
anschließend von Schwester Hedwig, 
mit der sie all die Jahre vertrauensvoll 
zusammengearbeitet hatte, die Stati-
onsleitung. Diese hatte sie bis zu ihrem 
Ruhestand 1994 inne. 

Ihren Ruhestand genoss sie zusammen 
mit Schwester Hedwig mit vielen 
Wanderungen und Konzertbesuchen. 
Zugleich blieb sie auch im Ruhestand 
tätig, im Gartengeschoss und im 
Theodor-Fliedner-Heim. Als Schwester 
Hedwig pflegebedürftig wurde, zogen 
die beiden um ins Feierabendhaus 
nach Stuttgart-Rohr. Ihre Wohnung 
im Betreuten Wohnen des Charlotte- 
Reihlen-Hauses bezog Schwester Rose 
später allein. Im Juli 2020 zog sie auf 
den Pflegebereich.

Diakonische Schwester  
Margarethe Föll

* 29. Oktober 1933 in Hof und  
Lembach (Kreis Ludwigsburg) 
† 11. September 2021 in Stuttgart 
 
Schwester Margarethe wurde mit 
Landwirtschaft und Weinbau groß. 
1948 starb ihr Vater. Gemeinsam mit 
der jüngeren Schwester half sie ihrer 
Mutter, den landwirtschaftlichen 
Betrieb weiterzuführen. Ab März 
1955 arbeitete sie in der Küche und 
Wäscherei im Landheim Burg Lichten-
berg in Oberstenfeld, einem Internat 
für Spätheimkehrer. 

Am 1. Oktober 1959 trat sie in die 
Diakonissenanstalt Stuttgart ein und 
erlernte die Krankenpflege. Nach dem 
Examen war sie zwei Jahre in der 
Orthopädischen Klinik Paulinenhilfe, 
bevor sie 1963 nach Tübingen in die 
Medizinische Klinik wechselte und die 
Stationsleitung übernahm. 1971 ging 
sie für ein Jahr in das Krankenhaus in 
Hamburg-Eppendorf, um sich auf einer 
Intensiv- und Dialysestation weiterzu-
bilden. 1972 kehrte sie zurück, an das 
Städtische Krankenhaus in Esslingen, 
wo sie bis 1983 blieb. Während dieser 
Zeit besuchte sie auch den Stations-
leiterlehrgang an der Schwesternhoch-
schule in Berlin. 1983 hatte sie erneut 
den Wunsch, beurlaubt zu werden. 
Diesmal zog es sie nach Bayern in ein 
Krankenhaus der Stadt München am 
Starnberger See. Nach zwei Jahren 
kehrte sie 1985 wieder zurück und 
wechselte nun in die ambulante Pfle-
ge. Ihr wurde die Pflegedienstleitung 
der Evangelischen Sozialstation Tuttlin-
gen übertragen. Die Aufgabe der Pfle-
gedienstleiterin hatte sie inne bis zum 
Beginn ihres Ruhestandes im Oktober 
1993. Auch im Ruhestand blieb sie 
vielfältig ehrenamtlich tätig und enga-
gierte sich im Besonderen mit großer 
Hingabe für obdachlose Menschen.



25

V O N  P E R S O N E N

Diakonische Schwester  
Maria Zehender

* 28. Oktober 1931 in Oberurbach 
† 12. Oktober 2021 in Urbach 
 
Schwester Maria wurde als zweite von 
vier Töchtern geboren; sie wuchs in 
einem frommen, liebevollen Elternhaus 
auf. Nach der Schulzeit half sie ab 
1946 ein Jahr zuhause in der Landwirt-
schaft mit. Danach war sie eineinhalb 
Jahre in einem Lehrerhaushalt in Ober-
urbach. Ab 1949 arbeitete sie in einer 
Firma in Urbach im Versand. 

Am 1. März 1960 kam Schwester 
Maria zur Diakonissenanstalt Stutt-
gart. Sie lernte Krankenpflege und 
wurde in den Schwesternverband 
aufgenommen. 1962 ging sie für ein 
halbes Jahr ins Pflegeheim nach 
Winterbach. Es folgten zwei Jahre im 
Städtischen Krankenhaus Esslingen. 
Ab Oktober 1964 arbeitete sie ein Jahr 
im Diakonissenkrankenhaus in Wien, 
kehrte dann nach Esslingen zurück, wo 
sie bis zum Ruhestand im November 
1994 blieb. Sie arbeitete all die Jahre 
auf einer Frauenstation mit kardiolo-
gischem Schwerpunkt. 1973 besuchte 
sie einen Stationsleiterkurs an der 
Schwesternhochschule in Berlin und 
wurde Stationsleiterin.

Kaum war sie im Ruhestand, wurde sie 
angefragt, ob sie nicht als Diakonische 
Schwester in der sogenannten Vorpfle-
ge im Mutterhaus mitarbeiten wolle. 
Diese Aufgabe übernahm sie sehr 
gern ab Februar 1995. Sie schätzte die 
Gemeinschaft im Schwesternkreis sehr 
und besonders auch die Nähe zur ihrer 
leiblichen Schwester Diakonisse Erika 
Zehender. 

Als es die Vorpflege nicht mehr gab, 
half Schwester Maria viele Jahre auf 
dem Pflegebereich des Friederike-
Fliedner-Hauses mit. Als sich ihr kör-
perlicher Zustand verschlechterte, zog 
sie von Esslingen nach Urbach zu ihrer 
Schwester um. Wir befehlen unsere Schwestern  

und unseren Bruder in Gottes Hände 
Oberin Carmen Treffinger
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Was macht Sie glücklich?

Das Geräusch bei der Zubereitung und 
der Duft und Geschmack von 100 Pro-
zent Arabica-Kaffee am Morgen – und 
eigentlich zu jeder Tageszeit. 

Worüber ärgern Sie sich?

Wenn die MHP-Riesen Ludwigsburg in 
der Basketball-Bundesliga verlieren.

Wie tanken Sie auf?

In der Natur bei einer ausgedehnten 
Wanderung oder bei einem Stadtspa-
ziergang, beim Sport (am liebsten Jog-
gen) oder bei einem guten Essen!

7 Fragen an ...
Lukas Schmiedel ist 30 Jahre alt und seit Januar in der Pflegedienstleitung des Diakonie-Klinikums unter  
anderem für die chirurgischen und urologischen Stationen zuständig. Der gelernte Gesundheits- und  
Krankenpfleger hat ein Masterstudium im Gesundheitsmanagement absolviert.

In dieser Rubrik stellen wir eine Mitarbeiterin oder einen Mitar-
beiter vor aus der Evangelischen Diakonissenanstalt oder dem 
Diakonie-Klinikum, aus unterschiedlichen Arbeitsbereichen und 
mit unterschiedlichen Funktionen.

Kennen Sie schon …?Kennen Sie schon …?
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Welche Persönlichkeit  
fasziniert Sie?

René Magritte, ein belgischer Maler 
des Surrealismus. Hinter dem Offen-
sichtlichen in seinen Werken liegt 
meist noch eine zweite Botschaft.

Ihr Lieblingsspruch? 

„Es gibt nichts Gutes, außer man tut 
es.“ (Erich Kästner)

Was gefällt Ihnen an Ihrem 
Arbeitsplatz?

Der tägliche Kontakt mit Menschen 
und die enorme Abwechslung – kein 
Tag ist wie der andere. 

Wenn Sie die Welt verändern 
könnten, würden Sie anfangen …

… mit mir selbst und dem, was ich tue.



Evangelische Diakonissenanstalt 

Die Diakonissenanstalt ist eine diakonische 
Einrichtung. Die kirchliche Stiftung hat ihren 
Sitz seit der Gründung 1854 in Stuttgart. Die 
Aufgabe ist der Dienst an kranken und alten 
Menschen. 

Tagungs- und Gästebereich 
Der Tagungs- und Gästebereich lädt Besucher 
zu Fortbildungen und Übernachtungen ins 
Mutterhaus ein. Eine Oase der Ruhe und Stil-
le – zentral gelegen im Stuttgarter Westen.

Betreutes Wohnen im Mutterhausareal 
Das Wohnangebot richtet sich an Diakonis-
sen, Diakonische Schwestern und Brüder und 
an Mieterinnen und Mieter mit Wohnberech-
tigungsschein, die von „außen“ kommen. Die 
Gesamtanlage umfasst 107 betreute Wohn-
plätze in Ein- und Zwei-Personen-Wohnungen.

Kurzzeitpflege 
Auf dem Pflegebereich für Diakonissen und 
Diakonische Schwestern bieten wir Kurzzeit-
pflegeplätze für Frauen an.

Tagespflege 
Für Seniorinnen und Senioren haben wir eine 
freundliche, neu ausgestattete Tagespflege 
mit 15 Plätzen – mit Blick in den schönen 
Garten.

Schwesternschaft 
Wir sind eine Gemeinschaft von Diako-
nissen und Diakonischen Schwestern und 
Brüdern. Unser Zentrum ist das Mutterhaus. 
Dort treffen wir uns zu Gottesdiensten, zu 
Austausch und Begegnung sowie zu biblisch-
diakonischen Fortbildungen. Wir sind ein 
lebendiges Netzwerk, das sich über neue 
Mitglieder freut. Als geistliche Gemeinschaft 
möchten wir unseren Glauben im Alltag kon-
kret werden lassen.

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40 
70176 Stuttgart 
Telefon 0711/991 40 40 
Telefax 0711/991 40 90 
info@diak-stuttgart.de 
www.diak-stuttgart.de

 

Das sind wir – seit 167 Jahren
Adressen und Einrichtungen der Evangelischen Diakonissenanstalt  
Stuttgart und ihrer Töchter

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH

Pflegezentrum Bethanien – Haus Maria 
120 Plätze im Pflegeheim und 15 Plätze in 
der Tagespflege  
Ebinger Weg 5 
70567 Stuttgart 
Telefon 0711 7184-0 
bethanien-maria@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de

Pflegezentrum Bethanien – Haus 
Martha 
100 Plätze im Pflegeheim, vorwiegend für 
Menschen mit Demenzerkrankungen 
Onstmettinger Weg 35 
70567 Stuttgart 
Telefon 0711 7184-30 
Bethanien-martha@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de

Diakonie-Klinikum Stuttgart

Das Diakonie-Klinikum verfügt über 400 
Betten in acht Fachabteilungen und steht 
in der diakonischen Tradition der beiden 
 Träger: Orthopädische Klinik Paulinenhilfe 
und  Diakonissenanstalt haben über 160 Jahre 
 Erfahrung in der Pflege und Behandlung 
 kranker  Menschen. Dieser Tradition ist auch 
das Diakonie-Klinikum verpflichtet.

Diakonie-Klinikum Stuttgart  
Akademisches Lehrkrankenhaus der 
 Universität Tübingen  
Rosenbergstraße 38, 70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 0  
Telefax 0711/991 10 90  
info@diakonie-klinikum.de 
www.diakonie-klinikum.de

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Paulinenpark

Das 2013 eröffnete Pflegezentrum Pauli-
nenpark mitten im Herzen Stuttgarts  bietet 
69 Einzelzimmer in sechs Wohngruppen. Es 
ist Teil eines Mehrgenerationenhauses, in 
dem es außerdem Angebote des Betreuten 
Wohnens, eine Kindertagesstätte und eine 
Begegnungsstätte gibt.

Pflegezentrum Paulinenpark 
Seidenstraße 35, 70174 Stuttgart 
Telefon 0711/58 53 29-0 
Telefax 0711/58 53 29-199 
paulinenpark@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de 

Haus der Diakonischen Bildung

Aufgabe des Hauses der Diakonischen 
 Bildung ist die Aus-, Fort- und Weiterbildung 
in Pflege- und Gesundheitsberufen.

Bewerber für die Ausbildung in Kranken-
pflegehilfe (m/w/d) oder zum Pflegefach-
mann mit Schwerpunkt stationäre Akut-
pflege (m/w/d) wenden sich an:

Evangelisches Bildungszentrum für 
 Gesundheitsberufe gGmbH 
Haus der Diakonischen Bildung 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-3 
info@ebz-pflege.de · www.ebz-pflege.de

Bewerber für die Altenpflegeausbildung 
(m/w/d) wenden sich an:

Diakonisches Institut für Soziale Berufe 
Berufsfachschule für Altenpflege 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-500 
aps-stuttgart@diakonisches-institut.de

G E S A M T W E R K

27FSJ/BUFDI GESUCHT!

für Betreutes Wohnen im Mutterhaus 

Info: oettle@diak-stuttgart.de

G E S A M T W E R K



Pflege in der Bibel

Ich lade Sie zu einem kleinen bibli-
schen Streifzug zum Thema Pflege 
ein. Als das Volk Israel durch die 
Wüste zieht, lässt Gott ihm sagen: 
„Ich bin der Herr, dein Arzt“ (2. Mose 
15). Das hebräische Wort für Arzt/
heilen ist „rafa“. Der Engel Rafael ist 
danach benannt, das heißt „Gott hat 
geheilt“, nachzulesen im Buch Tobias. 
Ähnlich einer Krankenschwester wird 
Gott in den Psalmen beschrieben: „Er 
heilt, die zerbrochenen Herzens sind, 
und verbindet ihre Wunden“ (Psalm 
147).  
Von einer ganz besonderen Zuwen-
dung erzählt das Markusevangelium 
(Markus 14). Jesus, der kurz vor sei-
nem Sterben am Kreuz noch einmal 
seine Freunde in Bethanien besucht 
und dort zu Gast ist, lässt sich Gutes 
tun. Jesus lässt zu, dass er von einer 
Frau gesalbt wird. Sie nimmt das 
kostbare und fein duftende Nardenöl, 
berührt ihn und salbt sein Haupt. „Sie 
hat meinen Leib im Voraus gesalbt für 
mein Begräbnis“, erwidert Jesus den 
empörten Männern am Tisch, die dies 
als pure Verschwendung sehen. 

I M P U L S

Sterbenden Menschen Gutes tun, 
das geschieht auch in der palliativen 
Versorgung der Patientinnen und Pati-
enten, wenn ihr Körper mit sanften 
Händen und guten Ölen eingerieben 
wird und sie auf diese Weise Linde-
rung erfahren. 
Die so genannte Gründungsurkunde 
der Diakonie sei ebenfalls genannt: 
Wie ein Krankenpfleger, der Erste 
Hilfe leistet, hilft der barmherzige 
Samariter dem Schwerverletzten. Er 
sieht ihn, empfindet Mitgefühl „und 
er ging zu ihm, goss Öl und Wein auf 
seine Wunden und verband sie ihm, 
hob ihn auf sein Tier und brachte ihn 
in eine Herberge und pflegte ihn“ 
(Lukas 10).

Den Menschen ganzheitlich sehen 
– in der Trinität aus Leib, Seele und 
Geist – entspricht ganz dem bibli-
schen Menschenbild und somit auch 
der Pflege im ganzheitlichen Sinne. 
Jesus legt es uns ans Herz: „Ich bin 
krank gewesen und ihr habt mich 
besucht […] Was ihr getan habt 
einem von diesen meinen geringsten 
Brüdern, das habt ihr mir getan“ 
(Matthäus 25). Kranke Menschen 
seelsorglich zu begleiten und für sie 
und mit ihnen zu beten, wird uns im 
Jakobusbrief (Kapitel 5) mitgegeben. 

Noch ein Beispiel von ganzheitlicher 
Pflege und Diakonie. Das Wirken der 
Jüngerin Tabita (Tabea) wird in der 
Apostelgeschichte 9 beschrieben: 
„Die tat viele gute Werke und gab 
reichlich Almosen.“ Tabita kümmert 
sich besonders um die Witwen in 
Joppe, um diese sozial zu unterstüt-
zen. Tabita als biblische Vorgängerin 
der Diakonissen und Diakonischen 
Schwestern, die als Gemeinde-
schwestern gewirkt haben. Tabita als 
Vorbild für heutige Mitarbeitende im 
Sozialdienst und in den Diakoniesta-
tionen.  
So finde ich es immer wieder span-
nend, aus den biblischen Quellen zu 
schöpfen, um Inspiration und Moti-
vation für unsere heutigen Heraus-
forderungen zu gewinnen. Gottes 
Segen möge uns als Mitarbeitende 
begleiten und besonders auch unsere 
Patient:innen. Wie es an der frisch 
renovierten Fassade des Wilhelmhos-
pitals über der Tür in schöner Gold-
schrift heißt: „Herr, lass leuchten dein 
Antlitz, so genesen wir“ (Psalm 80, 8).

 
 

Pfarrerin und DS Gudrun Geiger 
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